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Borbericht.
8ie Tageszeiten, die in den bisheri—

gen Auflagen ſo viel gutige Leſer get

funden haben, erſcheinen allhier in ei—

ner ſehr veranderten Geſtalt. Jch

fan dieſes Gidicht, wie ich glaube, mit

*2 Recht



Vorbericht.

Recht ein ganz neues Gedicht nennen,

ſo ganzlich iſt es von mir umgegoſſen

worden. Die einzelnen Verſe, die ich

noch aus den vorigen Auflagen bey—

behalten habe, ſind einer beſſern Har—

monie wegen faſt alle geandert; groß—

ſe Stellen ſind herausgelaſſen worden,

und groſſe Stellen ganz von neuem

hinzu



Vorbericht.

hinzugekommen. Da der Hauptton

dieſes Gedichts ernſthaft war, ſo ha—

be ich ſehr viel Schilderungen meiner

eignen Kritik aufgeopfert obgleich ei—

nige keſer ſie vielleicht vermiſſen wer—

den. Alle groſſen und kleinen, ſo—

wohl geanderten als neugemachten

Stellen anzuzeigen, wurde zu weitlauf—
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Vorbericht.

tig ſeyn, da ſie, wie ich hoffe, ins

Auge fallen. Jch uberlaſſe es alſo

lediglich Kunſtrichtern und Liebhabern

ſelbſt, die Vergleichung zwiſchen den

erſten Auflagen, und dieſer meiner

ietzigen verbeſſerten“ Arbeit anzuſtellen,

und werde ich mich fur vollkommen

belohnt halten, wenn das Publikum

mit



Vorbericht.

mit meiner Bemuhung, ſeinen Bey—

fall zu erwerben, nicht ganz unzufrie—

den iſt. Aller Sorgfalt ungeachtet

ſind einige Druckfehler ſtehn geblieben,

wovon man die vornehmſten hier an

zeigen will.

Jm Morgen S. 22. Z. 1. und im
Mittag S. 105. Z. 3. muß jedesmal ſtatt

Meer, Moor geleſen werden. Jm Mor—

gen S. 28. Z. 10. muß das Wort zu—

*4 ruck,



Vorbericht.

ruck, weggeſtrichen werden. Jm Mittag

S. 56. Z. 8. liß ſtatt erwachſene, ver
wachſene. S. 85. Z. 11. muß das Wort

er weg. Jm Abend S. 118. Z. 6. liß ſtatt
angſilich ſtohnen, angſtlich ſchurfend. Jn

der Nacht S. 140. Z. 1. liß fur erwahtte,

erwahle. Jm Sten Bande S. 87. Z.
4. liß zum Kriege denn, Gotter, zum

Kriege. S. 300. Z. 1. Muß der Vers
heiſſen, Leitet, o Seraph, dich nicht zu

einer ſtraflichen Neugier.



ou tie
Alue

Alloe Allllye
nn.

Wilen
xi le —l

Ferneres

Berzeichniß
der

Subſeribenten.
Nach alphabetiſcher Ordnung.

Jbro Konigl. Hoheit, Philippine Charlotte,
regierende Herzogin von Braunſchweig
Luneburg.

Seine Hochfurſtl. Durchl. Prinz Georg von

Braunſchweig-Bevern.

Seine Konigl. Hoheit, Friedrich Wilhelm,
Kronprinz von Preuſſen.

Jhro Hochfurſtl. Durchl. Anna Amalia,
Herzogin-Regentin von Sachſen Wei—

mar.
Seine
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Seine Hochfurſtl. Durchl. Carl Auguſt, Her—

zog von Sachſen Weimar.

Seine Hochfurſtl. Durchl. Prinz Franz Jo
ſias, von Sachſen-Coburg Saalfeld.

Jhro Hochfurſtl. Durchl. Friederika Sophia
Auguſta, gebohrne und vermahlte
Furſtinn von Schwarzburg-Rudelſtadt.

Jhro Hochfurſtl. Durchl. Sophia Eleonora,
Prinzeßinn zu Schwarzburg-Rudelſtadt.

A.

Herr Cammerherr von Alvensleben. Jn Berlin.

Herr Graf von Anhalt. Obriſter und Adjutant Sr.
Konigl. Maj. von Preuſſen.

Herr von Arnim, auf Suckow.

Herr von Awemann. Jn gelle.

B.

Herr Ballhorn. Direktor des Gymnaſ. zu Han
nover.

Herr
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Herr Hofgerichtsaktuar. Batſch. Jn Jena.

Herr von Bergholz. Rußiſchkayſerlicher Obercam—
merherr und Ritter des St. Alexander und St.
Annen Ordens. Aus Meklenburg.

Herr Johann Chriſtian Bergen. Grafl. Schulenbl.
Verwalter zu Scharnebeck.

Herr Cammerrath Berendis. IJn Weimar.

Herr Bodo von Bodenhauſen. Aus dem Hanno—
verſchen.

Herr Bode. Jn Hamburg.

Herr Cammerjunker. von Both. Jn Herzogl.
Mekl. Dienſten.

Mademoiſelle Bouiſſont. Jn Berlin.

Herr Hofrath Bohm. Jn Breslau.

Herr Bubbers. Jn Hamburg.

Herr Generalmajor von Buddenbrock. IJn Berlin.

Herr Freyherr von den Buſch. Jn Hannover.

C.
Frau Grafin von Caſtell Remlingen.

2 Herr
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Herr Freyherr von Campenhauſen, auf Orellen in

Liefland.

Herr Major von Catt. Jn Berlin.

Herr Syndicus von Chariſien. Jn Srtralſund.

ſtadame Cordes. gebl. Tamm. Jn Hamburg.

u

D.
Herr Major von Dachenhauſen. Jn Hannov.

Dienſten.

Herr Kriegsrath Dietrich. Jn Berlin.
Herr Nikolaus Dorner. Jn Hambuig.

J J1Madame Johanna Dorner. gebl. Perſent.

Herr Amtmann Dugge. Zu Tempzin im Meckl.

E.

Herr Ebeling. Cand. Theol. in Gottingen.

Herr Eelking. Der Sch. W. Befl. in Bremen.

Herr J. D. Ellermann. Jn Hamburg.

Herr
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Herr Rittmeiſter Engel. Von den Braunſchweigl.

leichten Dragonern.

Herr Geheimecammerier Engelhard. Jn Weimar.

FJ.

Herr Oberhauptmann von Fabrice. Zu Bruch—
hauſen.

Herr Graf von Falkenhahn. Commandeur vom
„Orden von Malta. Jn Schleſien.

Herr Fein. Secr. Sr. Durchl. Herz. Ferdinands
von Braunſchweig.

Herr Ernſt Johann Freyherr von Firks. Aus
Curland.

Herr Generallieutenant von Forcade. Jn Konigl.
Pr. Dienſten.

Forſterſche Buchhandlung. Jn Hannover.

G.

Herr Hofrath Gauſe. Zu Berlin.

3 Herr



Herr Oberpoſtcommiſſair Gellert. Jn Leipzig.

Herr Profeſſor Gellert. Daſ.

Herr Cammerzunker von Genz. Jn HGerzogl.
Meckl. Schw. Dienſten.

Herr Generalſuperintendent Geſenius.

Herr Graf von Gravenitz. Herzogl. Mekl. Schw.

Juſtitzrath.

Herr von Gotzen. Major und Adjutant Sr. Konigl.

Maj. von Preuſſen.

Herr G. F. W. Großmann, aus Berlin.

H.

Herr Johann Heinrich Hahn. Kaufmann in Frank-
furth am Mayn.

Herr Hackeborn. Studioſ. aus Cothen.

Herr von Harling. Aus dem Zelliſchen.

Frau Canzeleyrathin Hermig. Jn Rendsburg.

Herr Regierungsaſſeſſor Hetzer. Jn Weimar.

Herr
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Herr Geheimecammerrath von Heynitz. Jn Chur:

furſtl. Sachſiſchen Dienſten.

Herr Jubelierer Hocker. Jn Dresden.

Herr Friedr. Auguſt Hopner. Kauſmann. Jn
Hamburg.

J.

Frau Geheimecommerzrathin Jakobi. Jn Konigs—
berg.

Herr Hofrath Jenke. Jn Berlin.

Herr Friedr. von Jtzenblitz. Domherr zu Havel—
berg.

K.

Herr Major von Kalkreuter. Adjutant Sr. Ko—
nigl. Hoheit Prinz Heinrichs von Preuſſen.

Herr Cammerjunker von Kempz. Jn Herzoglich
Mekl. Schw. Dienſten.

Herr Amtsſecretair Ketelſfen.

Herr Carl Levin Freyherr von Keyſerling. Aus
Curland.

4 Herr



Herr Hauptmann Botzebur. Jn Braunſchweig—
ſchen Dienſten.

Herr Engelbert Konig. Kaufmann. Jn Hamburg.

Herr Generallieutenant von Krockow. Jn Konigl.
Pr. Dienſten.

Herr von Krugelſtein. Entreprenneur der Goldſa—
bric in Breslau.

Herr Stadtſecretair Kulemann. Jn Hameln.

Herr Hofrath Kunzel. Jn Breslau.

L.

Herr Geheimeſtiftsrath Freyherr von Labes. Jn
Berlin.

Herr Profeſſor Laubmeyer. Jn Konigsberg.

Frau Juſtitzrathin Lawatz. Jn Rendsburg.

Herr Heinrich Carl Lipten. Seeretair des Obert
conſiſt. zu Berlin.

Herr Chr. Heinr. Lodt. Kaufmann in Hamburg.

Herr

fn
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Herr Generalmajor Graf von Lottum. Jn Konigl.

Pr. Dienſten.

Herr Feldpoſtmeiſtel Ludemann. Jn Konigl. Pr.

Dienſten.

Herr Freyherr von Lutzow. Herzogl. Mekl. Schw.
Geheimerrath, Ritter des Rußiſchkayſerl. St.

AnnenOrdens, Geſandter zu Berlin.

M.

Herr Legationsſecretair Madeweiß.

Herr Mathias Wilhelm Madeweiß. Aus Colberg.

Herr von Marſchall. Jn Berlin.

Herr Kriegsaſſeſſor Martenſen. Jn Rendsburg.

Herr Cammerjunker von Meerheimb. Jn Herzogl.

Mekl. Schw. Dienſten.

Herr Menz. Kaufmann in Hamburg.

Herr Buchhandler Meyer. Jn Braunſchweig.

*9 Herr



Herr Graf von Molzahn. Auf Liſſa.

Herr von Molzahn. Herzogl. Mekl. Schw. Ober
ſchenk.

Herr Joh. Daniel Momma. Kaufmann in Ham—
burg.

Jn Berlin.Herr Buchhandler Mylius.

J

N.1J

J

J

ſ
Herr Munzmeiſter Nelker. Zu Berlin.

O.

Herr Steueraſſeſſor Guſt. Friedr. Mor. Olden
burg. zu Redentin. Im Mekl.

Herr Regierungsrath von Olthoff. Jn Stralſund.

P.

Herr Phil. Mart. Perſent. Kaufmann in Hamburg.

Herr Piehl. Studioſ. Aus Hamburg.

Herr



d Wuge
Herr Major von der Pfordten. Jn Kon. Dan.

Dienſten.

Herr Graf von Podewils. Legationsrath. Sr. Maj.

von Preuſſen.

Herr Obriſtlieutenant von Prittwitz, beym Ziethen-

ſchen Huſarenregiment.

Herr Graf von Proskau. Malteſerritter. Jn
Schleſien.

Q.

Herr Joſias von Qualen.

Herr Obriſter Quintus. Jn Konigl. Pr. Dieuſten.

Herr von Quitzow. Aus dem Meklenburgiſchen.

R.

Herr Johann Chriſtoph Wilhelm Rham.

Herr Johann David Reimarus. Jn Hamburg.

Herr
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Did Wuge
Herr Zollverwalter Riſtenbarth. Zu Grohnde.

Herr Math. Joh. Jul. Riſchmuller. Stud. Jur.
in Bremen.

Herr Domherr von Rochow. Jn Halberſtadt.

Herr Geheimter Oberfinanz-Kriegs- und Domai—
nenrath Rode. Jn Berlin.

Herr Bernhard Rode. Hiſtorienmahler in Berlin.

Herr Heinrich Wilhelim von Roſenberg. Konigl.
Pohln. Geheimerkriegsrath. Jn Danzig.

G.

Herr Georg Reinhold Freyherr von Saß. Aus
Curland.

Herr Oberamtsregierungsrath von Sauerma. Jn
Breslau.

Herr Aberconſiſtorialrath Seidler. Jn Weimar.

Herr Wolfgang Schaubert. Kaufmann in Breslau.

Herr Cammerherr von Schack. Jn Berlin.

Mad.
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Mad. Anna Maria Sormann. Jn Hamburg.

Herr Schlotter. Candid. Theol. Im Mecklenburgl.

Herr Cammerſecretair Schroder. In Schwerin.

Herr Poſtmeiſter Schroder. Jn Gottingen.

Herr Joh. Georg Friedr. Schroder. Aus dem
Mecklenburgiſchen.

Herr Syndicus Schuback. Jn Hamburg.

Herr Prorector Schulze. Jn Berlin.

Frau Schloßhauptmannin von Spiegel. geb. von
Stammer.

Herr von Sporke. Auf dem Carol. zu Braun—.
ſchweig.

Herr Johann David Schwerdtner. Jn Hamburg.

Herr Graf von Schwerin. Obriſter der Gensdar-
mes in Konigl. Pr. Dienſten.

Herr Generallieutenant von Stammier. Jn Herzegl.
Braunſchweigſchen Dienſten.

Herr
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Herr Oberſtallmeiſter von Stammier. Jn Herzogl.

Braunſchweigſchen Dienſten.

Herr Joh. Gabr. Staatz. Kaufmann in Lubeck.

Sr. Excellenz Herr Geheimerath von Steinberg.
Konigl. Großbritt. Geſandter zu Wien.

Frau Poſtſecretair Stiller. geb. Nihelmann. IJn
Berlin.

18

Mademoiſelle Camm. Jn Hamburg.

Herr Tank. Der Rechtegelahriheit Doktor. Jn Lu
beck.

Hexr Rittmeiſter Thielen. Von den Braunſchweig—
ſchen leichten Dragonern.

Herr Otto Philip von Turk. Sachſen-Weimarſcher“
Cammerjnnker und Cammerrath. Aus Curland.

u.

Herr Profeſſor Ungnad. In Berlin.

Herr
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Herr von Üſedom. Konigl. Schwed. Cammerherr

Hofmeiſter bey des Pr. Friedr. Franz von
Mekl. Schw. Durchl. Ritter des rothen Ad
lerordens.

V.

Herr Cammeraſſeſſor von Veltheim. Jn Braun—
ſchweig.

Herr von Vink. Dechant des Martiniſtifts zu
Minden.

Herr Legationsſecretair von Voigts. Jn Braun
ſchweig.

Herr Cammerjunker von Voß. Jn Mekl. Schw.

Dienſten.

Herr Regimentschirurgus Volprecht. Jn Han—

nover.

W.

Herr Chirurgus Wallis. Jn Hamburg.

Herr Hofrath Wackenrode. Jn Berlin.

Herr
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Herr J. H. E. Wedel. Aus dem Hauſe Steim

hofer.

Herr Graf von Wittgenſtein. Jn Herzogl. Braun—

ſchweigſchen Dienſten.

Herr Woodford. Konigl. Großbritt. Miniſter
beym Niederſachſiſchen Kreiſe. Jn Hamburg.

Herr von Wreech. Jn Berlin.

Z.

Herr Graf von Zobek. Jn Echleſien.

Herr Zagel. Hofmeiſter bey Herrn von dem Buſch
in Hannover.



Der Morgen.
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Der Morgen.

ſceVDey mir, o heitrer Morgen, gegrußt! Komm,
ſteige hernieder

Von den verguldeten Hohn in wiederermunterte Tha—

ler!
Sieh! die Blume richtet ſich auf; voll blitzender

Perlen
Lacht ſie ſchoner umher, von deinen Stralen geofnet:

A2 und,



4 Der Morgen.
Und, indem die Muſik des belebten Waldes erwachet,

Wirſt du von Jubelgeſchrey, und jauchzenden Choren,
begruſſet.

Du, die mit einweihendem Blick, den Britti—
ſchen Sanger

Zu dem weiten Pallaſt der Jahreszeiten gefuhret:

Laß mich, Doriſche Muſe, die Jahreszeiten im Kleinen,

Jahreszeiten des Tags, nicht ganz unwurdig beſingen.

Bringe mich an die umleuchteten Pforten des ſchim
mernden Morgens!

Jhm erofnet ſie ietzt mit Roſenfinger Aurora,

Und er fahrt im Oſten herauf im Pompe des Sieges,

Welchen er uber. die Schatten erſtritt. Sein ſtralen—
der Wagen

Fliegt durch die Himmel. Die. guldenen Stunden,
die lachenden Freuden,

Schweben um ihn. Ein Perlenthau— trieft von pur-—
purüen Radern

Auf die erwachende Welt, die ihren Geliebten bewill—

kommt.

Du, o mein getreueſter Gartner, du Ehre der
Freundſchaft,

Jelchen das edelſte Herz auch ohne die glucklichſten
Gaben

Deines



Der Morgen.
Deines erleuchteten Geiſtes, erhube; den ofters die

Laute,
Die der mahlende Thomſon geruhrt, zur Bewunde

rung hinriß,
Wenn du, mit uber dich ſtromender Luſt, vom Antlitz

des Fruhlings
Unter dem ſchattichten Dach vertraulicher Linden und

Ulmen
Sich begeiſtert gefuhlt; und durch die Liebe beglucket,

So durch die Liebe vegluckt, als Sterbliche jemals ge
weſen,

Mit vermehrter Empfindung der Nachtigall Lieder ge—

horet:
Leih auch meinem Geſang vom holden Lenze des Tages

Ein gefalliges Ohr, und lachle der Kuhnheit Ermunt—

rung.
Siehe! die einſame Nacht winkt mit dem bleyer—

nen Zepter
Jhrem duſteren Zug, den traurigen Kindern des Schat

tens.
Sie gehorchen dem Wink, und folgen eilig dem Wagen

Jn die Gefilde des Abends zuruck. Der ſtreifichte
Schleyer

Dunkler verſammelter Wolken, in den die Natur ſich

gehullet,
Rollt ſich voni Himmel bereits in wogichtwallenden

Falten

A3 Zit:
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6 Der Morgen.
Zitternd verſchwinden die Sterne; der helle Bote des

Morgens,
Luzifer, blinket allein mit matten verloſchenden Stra

len
Durch den unendlichen Raum des. weiten atheriſchen

Reiches.
Vom Geſfolge der Nacht entwiſchen indeſſen die

Traume
Gauckelnd zuruck, und ſchwarmen auf bunten flattern—

den Flugeln
Ueber den Hauptern der Menſchen herum in zahlloſen

Schaaren.
Denn der Morgen, der ietzt den ſanfteſten Schlummer

verſtreuet,

Schafft in der leichteren Seele den freyen mittleren Zu
ſtand,

Zwiſchen dem tiefeſten Schlaf und dem erſten leichten
Erwachen,

Jhrer bemeiſtert ſich ietzt die Phantaſey. Von dem
Haupte

Weht ihr der wallende Federbuſch hin; die goldenen
Locken

Wallen mit Blumen gekranzt in die Luft; ihr Kleid iſt
beſaet

Mit viel blitzenden Flittern, und tauſend wechſelnden
Farben,

Wild und plotzlich ſchießt ſie umher. Vald ſteiget ihr
Fittich

Jn die Gefilde der Luſt; bald ſturzt ſie von Felſen her
unter,

Und



Der Morgen. 7
Und narbeitet durch brullendes Meer zu fernen Geſta

den,
Jtzo geht ſie entzuckt in hellen bezauberten Wieſen,

Hort Sirenengeſang, und ſpeißt in Schloſſern der Feyen,

Oder ſie bebt durch ſchreckliche Wuſten, und alte Ge
mauer,

Und geht unter den Grabern herum in Trauer verhul—

let:
Bis das kleinſte Gerauſch die leichten Traume zerſto

ret,Und dem erwachenden Blick die leeren Phantomen ver?

ſchwinden.

Nach und nach enthullet ſich nun die dammernde
Gegend.

Waldichte Hugel erheben ihr Haupt; in blauer Schat-
tirung

Schwillt zuſehends dem Auge bereits der Rucken der
Berge.

Dunkelglanzend rollet der Strom die ruhigen Wogen

Durch das rauchende Land, das immer noch mehr ſich
enthullet.

Machtige Thurme ſteigen empor, und drohen den
Wolken,

Und das moſichte Dach tritt aus den verſchwindenden
Schatten.

Jubilirend ſchwingt ſich indes die ſteigende Lerche

A4 Von



8 Der Morgen.
Von der thauichten Flur, und ruft dem kommenden

Tage.
Der erwachende Wald, die wiederbelebten Gefilde,

Horen die Stimme des Herolds, der zu Geſangen er
muntert,

Alle werden ermuntert. Es hupfen die Sanger des
Waldes

Frohlich empor, und putzen die Schwingen. Jn ſtil—
ler Erwartung

Scheinen ſie alle bereit, um bey dem gegebenen Zeichen

Mit dem allgemeinen Concert die Sonne zu grußen.

Noch verbirgt ſie ſich uns. Auf roſenfarbenem
Fittig

Rauſchet die Morgenrothe vorbey, indem ſie die Sterne

Plotzlich vertilgt, und rings um ſich her die Wolken be

purpert.
Voller Ungeduld ſturzet die Schaar der groſſeren Vogel

In die Tiefe der Luft, die Sonne fruher zu ſchauen.

Aus dem dunkelen Forſt wallt ihr der reiſende Reyher

Und der Habicht entgegen. Ein dickes Geſchwader von

Dohlen
Flattert um Felſen herum, mit lautem geſchwatzigen

Rufen,
Da



Der Morgen. 9

Da in oberer Luft, in gaukelnden Kreiſen, die Schwal
be

Sich im rothenden Stral die blauen Flugel verguldet.

Langſam trabet nunmehr der Hirſch mit ſtolzem Ge
weyhe

Ueber die Haide zum Forſt, und ſieht nach den Saa
ten zurucke,

Die er ungern verlaßt, vom fruhen Tage verſcheuchet.

Auch der Haſe fluchtet ſich nun zum buſchichten Vor
holz:

Da aus hohen waldichten Wipfeln veralteter Eichen

Mit ſchwerfliegendem Flug der Rabe zu fernen Gefil—
den

Fortzieht. Munter erofnet bereits der Schafer die
Hurden;

Von dem Widder gefuhrt, folgt ihm die blockende

Heerde
Zu den blumichten Hohn. Von Fruhlingsgeruchen be

geiſtert,
Setzt der zufriedene Hirt auf einem waldichten Hugel

Frohlich ſich hin; ergreift ſein Rohr, und ſchallende
Lieder

Tonen ins einſame Thal. Der Nachhall horchet den

Liedern,
Sendtt ſie wieder zuruck, und tauſcht den lauſchenden

Schafer

Ap Mit



10 Der Morgen.
Mit dem' ahnlichen Ton. Nunmehr erwachen die

Hutten.
Auf dem moſichten Dach girrt ſchon der buhlende Tau

ber

Um die Geliebte herum, die bald nach ſprodem Ver—
zogern

Jhm den verweigerten Kuß noch ſuſſer, noch feuriger,
hingiebt.

Mit gebogenem Hals ſteht hoch auf der Leiter der
Haushahn,

Und kraht Freud' in den Hof; mit lauten ſchlagenden

Flugeln
Springt er hinab auf den Platz, und tritt den ſchwa—

tzenden Weibern
Brennend entgegen; er ſchuttelt voll Stolz die mach

tige Krone,
Und geht unter ſie hin mit majeſtatiſcher Herrſchaft.

Seine Stimme verkundiget Arbeit. Den Herold des
Tages

Hort der Landmann, ſpringt auf, und macht in grau
ender Dammrung

Seinen Wagen zurecht; er hohlt die wiehernden Roſſe

Aus dem niedrigen Stall, und fuhrt ſie der Arbeit
entgegen.

Oder er ſpannt an den Pflug die wiederkauenden Ochſen,

Die geduldig dem Joch die breite Stirne gereichet.

Lang



Der Morgen. 11
Langſam zieht er zur Flur, und reiſſet ſeitlang die Fur—

chen,

Unter, der Lerche Muſik, die ihm die Arbeit verſuſſet.

Jetzo ruht er, gelehnt an den Pflug, und ſchauet be
gierig

Weit gen Oſten hinab, das Antlitz der Sonne zu ſehen.

Gonne dein Antlitz, o Sonne, den dich erwartenden

Fluren,
Und belohne die Muh des ſchweißvergieſſenden Land

manns,
Sie beſchleunigt den Lauf, und rothet im wollichten

Oſten
Jmmer heller die Wolken, die vor ihr hergehn, und

ſchimmern,
Wie ein glanzender Hof, der ſeinen Monarchen ver—

kundigt.
Und nun ſiehe! Sie kommt, ſie iſt da! Mit vollem

Geſichte
Blickt queer uber die Welt die holde Furſtin des Tages.

Fgetzo fliege die Phantaſey, mit machtigen Schwin

gen,
An. den entnebelten Strand des ruhig ſchweigenden

Weltmeers;
Oder. ſie ſchaue herab. von himmelnahen Gebirgen

Weit in die Wuſte des Meers, die jetzo der Morgen
beſtralet.

Wie
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Wiehernd ſteigen die Pferde der Sonne, mit. dam—

pfenden Naſen,

Aus den Fluthen herauf, die feurige baufbahn zu ren
nen.

Sie, die Sonne ſitzet darauf im monarchifchen Pompe;

Von dem duftenden Haar der alles erheiternden Gottin

Tropſelt ein himmlifcher Thau, der, in ſich oſnenden

Muſcheln,
Zu den reineſten Perlen erſtarrt. Des Meeret Be

wohner

Recken ihr Haupt aus der Fluth, die fruhe Sonnt zu
gruſſen.

Alles iſt Himmel und Meer; doch auch die unendliche
Wuſte

Lacht mit ſpielendem Glanz aus allen funkelnden Wo

gen.
Tief am Rande des Horizonts entdecket das Auge,

Halb in Wolken, und halb in der Fluth, das machtige
Kriegsſchif,

Sichtbar kaum; jetzt nahert es ſich; ſchon ſchwellen
die Seegel

Jn das forſchende Glas; ſchon flattern die Flaggen und

Wimpel
J

Um den wankenden Maſt: bis endlich die ſchwimmende

Veſtung
Alle Seegel verſprtitet, und nah am hohen Kaſteele

Mit
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Mit dem Denner des Kriegs die lauten Jnſeln be—

gruſſet.
Und nun iſt der Vorhang gefallen! Auch uber die

Evbnen

Funkelt der Sonne gottlicher Glanzz es trinken die
Felder

Geitzig das ſegnende Licht, das ſo wohlthatig ſich aus-

gießt.
Alles lachelt entzuckt von trunkner Freude verſchonert;

Jedes Gras erhebet ſein Haupt mit blitzenden Perlen;

Alles, was Stimmen hat, feyert mit Stimmen die
Ankunft der Sonne;

Die geſamte Natur ſchallt wieder von jauchzenden Cho—

ren,
Und ein heiliger Duft ſteigt, wie ein dampfender Ne—

bel,
Von dem Erdenaltar zum Morgenopfer der Sonne.

Prachtige Scene! wer kan dich beſchreiben?
Wer tauchet den Pinſel

Jn die Farben des Morgenroths ein, Wich wurdig zu
mahlen?

Traurig harrte die bange Natur im erkaltenden Schau

der,
Und ihr herrlichſter Schmuck war von den Schatten

verſchlungen.
Wie ein machtiger Tod lag mit verbreiteten Schwin

gen

Die
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Die verhullende Nacht weit uber dem einſamen Erd

kreis.
Aber auf einmal verjagt, die triumphirende Sonne,

Schatten und Schauder und Schlaf zum Niedergange
zurucke,

Jhre wohlthatige Kraft gießt ſich durch alle Geſchopfe/

Und der Puls der Natur fangt an von neuem zu ſchla
gen.

O wie war, es ſo leicht, daß Menſchen dich gottlich
verehrten,

Gutige Sonne, dich, Quelle des Lichts, dich, Furſtin
des Himmels!

Da ihr erſtes Gefuhl zu ſolchen Wundern ſie hinriß.

Hatte der Heide dich nicht verehrt, ſo ware es dem
Heiden

JZum Verbrechen geworden! Wenn in dem Tempel
von Cusko,

An dem rauſchenden Ganges, und an des Hydaspis
Geſtaden,

Das lautfeyrendo Chor der weißgekleideten Prieſter

Dich mit Hymnen begrußt, und dir mit Weyhrauch
geopfert;

Oder der nackende Mohr in frolichgeſchloſſenen Reihen

Dich mit Tanzen empfieng; war dies nicht Menſchen
gemaſſer,

Als
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Als vor Stieren zu knien, undſ Caimanen zu rau—

chern?
Sey auch uns, Regentin des Tags, im Oſten will—

kommen!

Dich begruſſe das Lied der hingeriſſenen Muſe,

Welche durch deinen Glanz den Thron des Schopfers
erblicket,

Deſſen unterſte Stufen dein himmliſches Feuer vergzul
det.

Stralender Ausfluß des Lichts! du, Quelle von aller
der Schouheit,

Die den wandelnden Erdkreis in ſeinen Verandrungen
ſchmucket.

Seegen und Nahrung flieſſet aus dir, in feurigen Stro

men,
Fur unzehlige Schaaren ſo vieler verſchiednen Ge—

ſchopfe!
Von den Herren der Welt, bis aufidie ſtaubichte Milbe,

Trinket alles, und lebt von deinem beſeelenden Aus-

fluß!
Dich umtanzen die Stunden in muſikaliſchen Reihen;

Und die Zeiten des Jahrs, im abgemeſſenen Wechſel,

Jolgen dir nach, und kranzen mit Scegen und Freude

den Erdkreis.
Wenn der blumichte Lenz kaum von den Purpurge—

wolken

Seine
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Seine Roſen verſtreut: ſo ſteigt der machtige Sommer

Auf den flammenden Thron, und ſchieſſet ſengende
Stralen

Aus dem Kocher herab; die Pfeile ritzen die Erde,

Das weitwallende Feld wird weiß; die reifenden Aepfel

Gluhn errothend am Baum; indem in milderer Herr
ſchaft

Sich der verſchwendriſche Herbſt auf kuhlenden Luſten
herablaßt;

Sein von Trauben und Fruchten geſchwollenes Full—
horn verſchuttet,

Und das jauchzende Feld mit guldenem Regen erfreuet.

Bis, in Schnergeſtober verhullt, der brauſende Winter

Todtende Seuchen verjagt, und auf verwuſtenden Stur—

men
Schatze von Ruh und Geſundheit den.ſtarrenden Flu

ren ertheilet,

Daß der ermudete Baum, die lang entkrafteten Felder

Unter der Decke der Flocken zu neuem Seegen ſich aus
ruhn.

Aber wie groß iſt nicht der, der dich, o machti—
ge Sonne,

Und nicht dich nur allein, der Millionen von Sonnen,

Jn
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Jn den grenzloſen Raum, als ſtralende Funken, ge—

ſchuttet,
Die er aus dem Leeren des Chaos allmachtig heraus—

ſchlug,
Jede von, werdenden Welten, und ihren Trabanten

umriuget,
Unausſprechliche Zahlen von tauſend verſchiednen Sy—

ſtemen,
Wovon jedes ihn preißt mit Myriaden Bewohner.

Muſe, der ſinkende Flug kan nicht die Hohen er—
reichen,

Wo der brittiſche Geiſt im Sonnenglanze ſich badet.

Nur Thomſoniſche Hymnen erfullen die Seele mit
Feuer,

Und beſingen allein den erhabenſten Gegenſtand wurdig

Doch jetzt, da die Natur zu Lobgeſangen entzu—
cket,

Jhm jauchzt, der ſie erſchuf; da ihn die Hugel erhe—
ben,

Jhm die Walder lobſingen, und alle Stimmen ihn
preiſen;

Jetzo ſchwiege der Menſch? Jetzt ſchwiege der Chriſt?

O der Schande!
Unnaturliche Tragheit, die unvergeblicher ware,

Als die Blindheit des Heyden, wenn er der Sonne
gerauchert.

IV. Th. ĩ B Aber
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Aber was ſeh ich? Viel tauſende ſteigen von nachtlichen

Lagern

Nicht vom Vorſpiel des Todes geſchreckt, in welchem
ſie lagen,

Unerkentlich, obgleich ſie von neuem zum Leben er—

wacht ſind!
Ohne Gedanken taumeln ſie hin zur niedrigen Arbeit,

Ohne Gedanken von ihm, der ſie aus Staube geſchaffen.

Doch ich ſeh auch chriſtliche Hunde zum Himmel ſich
falten,

Und demuthige Knie ſich vor dem Allmachtigen beugen.

GoOtt ſchaut gnadig herab; die Morgenopfer der Her

zen
Gind ihm ein ſuſſer Geruch, und fullen den jauchzen:

den Himmel.
Ganz verblendet vom Glanz der groſſen prachti

gen Scene
Sitre die Seele vertieſt, und ſchaue vom waldichten

Hugel
Weit in das lachende Feld, dem Sonnenwagen entgegen.

Oder leite mich jetzt, o Muſe, zum winkenden Luſt
wald,

Wo in hohen Gewolben voll Laub ein heiliges Schre:?

cken

1

Mein durchdrungenes Herz mit frommen Gedanken be

u geiſtert.4 Laß
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Laß der Sonne: fruheſten Stral die ſtammelnden Seuf

zer,
Mit dem Opfergeruch des Morgens, zum Himmel hin—

aufziehn.
Hulflos lageſt du da, in einem Zuſtand von Ohnmacht:

Es war Tod Tod einer Nacht, in welchem du
ſchliefeſt.

D wie machtig ſolteſt du nicht die Wahrheit empfinden,

Daß von einer hoheren Macht, dein Leben gehangen!

Haſt du dich ſelber erweckt? Haſt du die Augen geofnet,

Die ein Anfang vom ewigen Schlaf ſo feſt dir geſchloſ
ſen?

Konteſt du deiner im Traum ausſchweifenden Seele
gebieten,

Oder die ſchwarmende Phantaſey in Schranken erhalten?

Und du ſiehſt es, du biſt erweckt; ein Wunder erweckt
dich,

Und du lobſt nicht den GOtt, der dir von neuem dein
Leben,

Ein ſo großes Geſchenk, auf Sonnenſtralen herabgiebt?

Doch die Andacht leitet mich ſchon auf feurigen Flu—
geln

Hoch in die Wolken empor, und laßt mich die Erde
beſchauen.

B 2 Welche



20 Der Meorgen.
Welche Mengen entdecket mein Blick, mit erhabenen

Hianden,
Volker an Volker, verſchieden,in ihren Sprachen und

Surten!
Von der wagode, Moſchee, von Synagogen, und

Kirchen,
Schallt die harmoniſche Cymbel, die weitertonende

Glocke
Mit der prachtgen Muſik der Orgel vermiſcht, in die

Lieder
So viel tauſend verſchiedener Sekten, die hierin doch

eins ſind,
Einen allmachtgen Beherrſcher der Welt, und der

Geiſter zu loben,
Welchen Namen ihm auch die menſchliche Sprache ge

geben.

Ewiger, einziger GOtt! vor dem ſich die Thro—
nen und Machte,

Und die Myriaden der Engel, das Antlitz bedecken,

raß dir die Lieder des Danks von deinen Geſchopfen
gefallen,

Auch vom irrenden Wilden, der mit verbreiteten Ar—
men

Jm Gebete feuriger brennt, als jene Maſchinen,

Chriſten genannt, ſie, die nur allein aus Gewohnheit

dich loben.

Meine Seele zittert gebuckt voll Andacht am Throne

Deiner
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Deiner gottlichen Pracht, mit deren ferneſten Stralen

Jetzt ſich die Morgenſonne bekleidet. Die ſterbliche

Harfe
Singt zwar nicht wurdig genug ſo groſſe Wunder der

Allmacht:
Doch du horſt auch das Lied, das fromme Bewun—

drung dir ſtammelt.
Niemals muſſe das Licht den wollichten Oſten bepur—

pern,
Daß mein feuriges Herz nicht dir zu Ehren entbrenne,

Wenn auch die Lippe vor dir mit heiligem Schweigen

verſtummet.
Alles ſchimmert nunmehr vom weltbeſeelenden

Feuer;
Jegliche Perle von Thau blitzt uns im Kleinen der

Sonne
Bildniß /zuruck. Die ermunterten Blumen erofnen

ſich duftend

Jn dem friſcheſten Schmuck, und verhauchen Geruche
von Balſam.

Laute vermiſchte Concerte von wilden Hymnen der Vo—
gel

Schallen, aus Hecken und Baumen, ins Thal. Der
Sperlinge Chore

Zwitſchern laut im Gipfel der Linde. Mit frohem Ge
klapper

Hebt ſich der Storch vom dornichten Neſt, durchſeegelt

die Lufte,

B 3 Und



uuiue

22 Der Morgen.
Und ſinkt nieder zum Meer; nun wadet er, langſam

ſchreitend,

Durch die Wieſen, im Thau, und fullt mit Froſchen
den Schlund an.

Mit verbrantem Geſicht, und ſchwarzen feurigen Au?

gen,
Naht ſich die Dirne dem Quell, der einzigen Schmin—

ke des Landmanns,
Jhrer Mine fehlet nicht Reiz, nicht Anmuth den Wan?

gen;
Und Geſundheit und Jugend erſetzt den Mangel der

Weiſſe,
Die nur der Nachttiſch erzwingt. Mit machtigem

ſuſſen Verlangen
Sieht ſie der Hirt; ihm klopfet ſein Herz. Er trei

bet die Heerden
Langſam fort, ſieht ofters ſich um, bis ſeine Geliebte

Seinen Blicken entflieht. Nun treibt er die blocken
den Schaaren

Aus dem Dorfe die Trift hinauf, zum ſchattichten

Forſte,
Wo das dickeſte Gras die Kuhe verbirget. Die Haine

Horen die ſuſſe Muſik der Schellen und Glocken, und
fernher

Fullt dies Gelaute mit Anmuth das Ohr des Wande—

rers. Alles
Wimmelt im Felde nunmehr. Ein frohes buntes Ge

wuhle

Von
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Von arbeitenden Menſchen, von einzeln weidenden

Heerden,
Welches ſich mit der wallenden Fluth der Saaten ver—

miſchet,

Reitzt den wandernden Blick mit einem lachenden
Wechſel.

Und noch ſchlaft der Bewohner der Stadt? und kenm
nicht die Freuden,

Die auf jegliche Flur die Hand des Morgens geſchut/
tet?

Er ſitht nicht das holde Geſicht der ermunterten Erde,

Welche, gebadet in Thau, mit friſcherer Schonheit um
herſieht?

DO der Schande! Verhullet in Dampf, vergraben in
Federn,

Traumt er den Morgen vorbey; in Phantaſeyen ver
wirret,

Welche die Dunſte des Weins im brauſenden, Blute
gebildet.

Und ihr, holde Schonen der Stadt! wie ſlieſſet ſo
traurig

Euch das Leben dahin! wie iſt euch, die Anmuth ver—
hullet,

Welche der heitere Morgen auf jeden Spatzierenden
ſchuttet,

Der in heiliger Nacht ehrwurdiger Walder von Eichen,

Oder am Teich, die goldenen Wolken beſchauend, ein

hertritt!

B 4 Warum
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Warum athmet ihr nicht die friſcheſten Dufte der Ro—

ſen,

Und die reineſte Luft voll aromatſcher Geruche?

Flieh, o Muſe, zuruck, und laß den ſtolzen Bewohner

Hoher Pallaſte den herrlichſten Morgen nur immer
verſchlummern,

Und, umſchwebt von leeren Phantomen der nichtigen

Ehre,
Halb das Leben vertraumen, und in dem ubrigen Knecht

ſeyn.
Niemals hatte die ſchone Seline den Einzug des

Morgens
Jn dem Kerker der Stadt geſehn, in welcher vom Him

mel
Nur ein kleiner Bezirk zu ihren Augen ſich drangte.

Bilder vom Morgen hatte ſie zwar, ſo wie ſie der
Maler,

Oder der ſchaffende Dichter, in ihre Seele gezeichnet;

Aber es waren nur Bilder, nie durch Erfahrung be—
kraftigt.

Jn der Blute der Jugend ward von der gutigen Liebe

Jhr ein zartlicher Jungling geſchenkt, mit dem ſie in
Bergen

Jn der Nacht durchgereißt, und nun am dammernden
Morgen

Von
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Von dem Abhang gen Oſten weit in die Ebnen hinab—

ſah.
Plotzlich ſchoß Aurora vor ihr, mit purpurnem Fittig—

Durch den ſtreifichten Himmel, und that die Thore der
Sonne

Vor ihr auf; doch ſchien ſie entzuckt im Fluge zu zo—

gern,
So viel hohe, ſonſt nie geſehene, Schonheit zu gruſſen.

Bald drauf kam die Sonne daher auf dem ſtralenden
Wagen,

Mit, dem ganzen Pompe des herrlichſten Morgens be
gleitet.

Welches Entzucken ergrif die fuhlende Seele des Mad
chens,

Da auf einmal vor ihr die prachtigſte Scene ſich auf
that!

Neben ihr lag im ſuſſeſten Schlaf ihr theureſter Jung-
ling,

Deſſen bluhenden Reitz der Morgen noch ſchoner ihr
zeigte.

Zartlich weckte ſie ihn mit einem feurigen Kuſſe,

Und vrach, frolich beſturzt, in dieſe beflugelten Worte:

O, mein Geliebter, erwache zum allerprachtigſten
Schauſpiel,

Welches jetzt deine Seline zum erſtenmale betrachtet!

By Him—
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Himmel! wie welken die Scenen dahin, die alle Thea-

ter
Uns zu geben vermogen! und wie verſchieſſen die Far:

ben

Aller Frenden des Hofs, vor dieſem lhhimmliſchen Auf,

tritt!
Und ſchon achtzehn Jahr ward mir dies Schauſpiel ge

halten,
Eh ich nur einmal es ſah? (Hier floß auf die Roſen

der Wangen
Eine Perle herab.) Auch dieſe Scene, Geliebter,

(Fuhr ſie heiterer fort;) hab ich nur dir zu verdanken!

Sie umarmten ſich hier voll unausſprechlicher Liebe,

Und der gunſtige Morgen verſchuttete Kranze von
Blumen

Ueber dies zartliche Paar, die glucklichſte Liebe zu kro

nen.
Solcher Scenen genieſſet der Blick des Wande?

rers, wenn er,
Nicht zu gemachlich gewohnt, ſich aus den Armen des

Schlafs reißt,
Und den Thau und die kuhlere Luft des Morgens nichit

furchtet.
Du, o Muſe, haſt oft die weichliche Ruhe verlaſſen,

Haſt den wanderuden Fuß mit Perlenthaue benetzet,

Unt
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Und' der Sonn' entgegen geblickt. Was gleichet der

Anmuth
Einer Landſchaft, vom Morgen bemahlt! was gleichet

den Freuden,
Die wir imſ Arme der Ruh, im Schatten der Frey—

heit, genieſſen?
Siehe? dir winkt ein gluckliches Haus. Mit

ſchimmernden Fenſtern
Stralet es, weit in das Feld, des Wanderers Blicken

entgegen.
Eine Saule von Rauch ſteigt aus dem zierlichen Schor

ſtein
Dick in die Wolken empor, voll von der Levante Ge—

ruchen,
Und verkundigt die Wohnung des Herrn des ruhigen

Dorfes.
Jert, da ſeinen bevolkerten Hof die blockenden Heerden,

Hinter einander ſich drangend, verlaſſen, und ſtarke Ge-
ſpanne

Munterwiehernder Roſſe zum ſteinernen Thor hinaus

ziehn;
Schlupfet aus ſeinem Arm die reizende Hausfrau zum

Fenſter,
Und ſieht mit aufwallender Bruſt den glucklichen Reich-

thum
Jhrer geſegneten Heerden. Mit ſcharfem haußlichen

Auge
Schaut ſſie hinab in den Hof; ihr Blick ermuntert zur

Arbeit.

Jhe

 n—
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Jhr iſts nicht zu gering, die Dirnen zum Fleiſſe zu

ſporuen;
Sie ſieht ſelbſt den Vorrath der Milch, und ordnet dez

Gartens
Anbau an; und rufet dem Schwarm der irrenden

Huhner,
Welche die Stimme ſogleich der ſchonen Gebieterin

kennen.

Sie verlaſſen das thauigte Gras, vom Hahne gefuhret;

Kommen aus Scheuren und Stallen hexvor, bis gul-

dener Regen
Aus dem Fenſter uber ſie rauſcht. Sie hacken dit

Korner
Eilig auf, und beiſſen voll Neid- auf Sperling' und

Tauben,
Welche ſich unter ſie miſchen, und ihre. Nahrung ſuch

ſtehlen.

Alsdann wendet ſie ſich zuruck, und wenn ſie im ſuſſeften

Schlummer
Jhren Geliebten noch ſieht; beugt ſie ſich uber ſein Ant—

litz,
Hanget daruber in ſtiller Entzuckung und ſchmelzenden

Freuden,
Und kußt ſanft ihm die Wange, die auch im Schlummer

ihr Anmuth
Lachelt. Dann bringt fie auf zartlichem Arm den Erſt

ling der Liebe,
Ein aufbluhendes Madchen, das ihrer Reizungen Bild

iſt,
Und
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Und die Gute des Herzens in halben Worten erſt ſtam

melt.
Schalkhaft legt ſte es hin zu ihrem Vater, und rauſchet

Hinter den Vorhang zuruck, die ſuſſe Scene zu ſehen.

Das holdſelige Kind ſchlingt ſich mit ſchmeichelnden Ar—

men
Um den Vater, und wecket ihn auf mit Kuſſen und

Plappern.
Plotzlich erwacht er, und ſucht die Geliebte vergebens;

dann druckt er
Seine kleine Buhlerin an ſich, und kußt mit Entzucken

Alle die Reize der Mutter, die hier im Kleinen ſich
bilden.

Und nun kan ſich die Mutter nicht mehr verbergen; ſie
ſturzt ſich

Jn des Geliebten zartlichen Arm, und ſchmilzt in Ent—
zuckung,

Und indem ſie das Kind vom liebenden Vater zuruck—
nimmt,

Zittert die Thrane des Danks aus frohlichweinendem
Auge.

Bald drauf hat ſich in leichtes Gewand der Vater ge—
worfen,

Und genieſſet des Morgens mit ihr. Sie wandeln zu-
ſammen

Unter dem laubichten Dach der alten wirthbaren Lin

den;
Oder
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Oder ſie irren herum in bunten Blumengefilden,

Und beſchauen die Pracht von ſo viel wechſelnden Far—
ben,

Welche die gutge Natur auf alle Geſchlechter verſchut

tet.
Jetzo bricht er fur ſie die jungſte thauigte Roſe,

Die er lachelnd ihr reicht; ihr ganzes Auge wird Him—
mel,

Und ſie ſteckt ſie ſogleich vor ihren wallenden Buſen.

O! wie dankbar lehnt ſie ſich nicht mit redenden Bli
cken

An ihn an, und ſagt ihm ſchweigend die feurigſte Lie—
be!

Und wie verfinſtert wird nicht ihr holdes Auge, wofern
ihn

Hausliche Sorgen ihr rauben, und er auf muthigem
Roſſe

Ferne Fluren beſucht, und ſeine Schnitter ermuntert!

Lange ſieht ſie ihm nach, bis ihn die krummenden
Thaler

Jhren Blicken entziehn. Dann kehrt ſie ernſter zurucke,

Und ihr hoffendes Herz denkt nichts, als ſeine Zuruck
kunft.

So verſtreicht dem Landmann der Morgen in
ſchuldloſen Freuden;

Nicht
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Nicht ſo der prachtigen Stadt. Jn ihre geofneten

Thore
Zieht der Seegen des Landes, entweder auf ſeufzenden

Achſen,
Oder auch auf belaſtetem Rucken des emſigen Land?

manns.
Unruh, Getummel und Larm, ſchwirrt durch bevolkerte

Straſſen.
Mancher Morgengeſang, mit wilden Fluchen vermi

ſchet,

Und begleitet vom langſamen Schlag des Hammers,
erſchallet

Aus der Werkſtatt des Kunſtlers. Von weiſſen Ge
zelten bedecket

Steht der Markt; und Handlung und Tauſch, mit der
blaſſen Gewinnſucht,

Spornen die Sterblichen an. Viel tauſend verſchie
dene Stimmen

Fullen die Luft; ſie brauſet und wallt, wie Wogen des
Meeres,

Die mit heiſerem Ton an rauhen Geſtaden ſich brechen.

Welch ein Ueberfluß ſtromt in dieſe verſchwendriſchen

Thore!
Und was wurgt nicht der Menſch, um ſeinem Gau

men zu ſchmeicheln!
Siehe! hier liegt das ſchuldloſe Lamm, erſt geſtern

von Wieſen,
Wo es ſpielte, der Mutter geraubt, und der Wolluſt

geopfert.
Selber
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Selber den nutzlichen Stier, der mit geduldiger Arbeit

Manchen Acker gepflugt, und ihn mit Erndten geklei—
det,

Nahm der Landmann, und hat ihn erwurgt, voll Un
dank erwurget!

Ja, ſogar die Bewohner des Waldes hat weder die
Wildniß,

Noch die ſchuchterne Flucht, vor blutigem Tode geſi
chert.

Den leichtſußigen Hirſch, mit ſtolzem Geweyhe gekro—

net,
Hat die Kugel ereilt, und von den Felſen geſturzet.

Selbſt am zartlichen Reh tropft noch die blutende
Wunde,

Welche das wutende Bley in ſeine Seite geſchlagen.

Was fur Mengen von herrlichen Fruchten ver
ſchuttet das Jahr nicht!

Und doch konte der Menſch zur Nahrung von Blut ſich
gewohnen,

Zum Tyrannen der Thiere ſich wurgen, und reine Ge—

richte,
Nicht mit Blute befleckt, verſchmahn! Jndem ihn

die Erde
Ueberflußig verſorgt mit paradieſiſcher Nahrung;

Mordet er doch, und mordet zur Luſt! Verderbte Lu—
kulle,

Da
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Da das fluchtige Wild vor eurer Verfolgung nicht frey

iſt;
So beſchleunigt den Tod des armen leidenden Thieres,

Und jagt nicht den Hirſch mit einer unmenſchlichen
Freude

Jm Getone des Jagdhorns, verſolgt von wutenden
Hunden,

Durch den klagenden Wald, und durch die erſchrocke-

nen Haiden,
Bis er, erhitzt auf den Tod, die letzten Seufzer ver-

rochelt,
Und ſein Wildpret allein tyranniſche Hunde belohnet!

D ihr Groſſen der Welt! gewohnt nicht den kunftigen
Erben

Weiter Provinzen zur grauſamen Jagd; damit nicht
die Menſchheit,

Und des Mitleids Gefuhl, in ſeinem Herzen erſticke!

Etraft, ihr Mutter, auch nicht ein ſanftes fuhlendes
Madchen,

Welches mit Thranen euch fleht, es nicht tyranniſch
zu zwingen,

Jn den farbichten Hals der Taube das Meſſer zu ſtur—

zen;
Oder dem ſtummen ſchnappenden Fiſch ſein Leben zu

rauben!
Soll ſich ein zartliches Herz zu Grauſamkeiten gewoh

nen,

iv. Ch. C und
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Und im rinnenden Blut die himmliſche Schonheit ſich

baden?
Jhre Thranen verdienen zu ſehr die Verſchonung des

Anblicks
Eines angſtlich ſterbenden Thiers! O gebt ſie dem Jung—

ling
Jn den liebenden Arm mit unverdorbenem Herzen!

Welche Sanftmuth wird einſt, von zartlichem Mitleid
erhohet,

Die gleichfuhlende Bruſt ihr ahnlicher Kinder beleben!

Jetzo nahn ſich die Pferde der Sonne den Krei-
ſen des Mittags,

Und der Hofling erwacht, und die Dame. Von ge—
ſtrigen Feſten

Ganz noch berauſcht, erheben ſie ſich, und taumeln er:

mattet,
Unbekummert, wie lange bereits der Morgen geſtralet,

An die Tafel, wo ſie der Levante Getranke beſeelet. J

Unmuth folget ihr nach; und fibriſche Todtenblaſſe

Decket die Wangen, von denen zu bald ihr Fruhling
geflohen.

Kopfweh, vom Weine gezeugt, ſchwebt uber dem mur—
riſchen Jungling,

Und peitſcht ſeine ſchwellenden Schlafe mit grimmigen

Geiſſeln.

Er
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Er bemuht ſich umſonſt, den Aufruhr des wallenden

Blutes
Zu beſauftgen, und trinkt umſonſt die kuhlende Quelle;

Schon entflammt ihn ein ſchleichendes Gift. Am zier—
lichen Nachttiſch

Sitzt, beſchaftigt im Putz, die halb noch traumende
Schone,

Ernſtlich iſt ſie bemuht, auf ihren verbluhenden Want
gen

Kunſtliche Roſen zu ſchaffen; wohlriechende Waſſer
verduften

Rund um ſie her. Sie ſenket ſich ganz in den ſilbernen

Spiegel
Und Stillſchweigen herrſchet um ſie, wofern ſie nicht

etwan
Jhrer Gehulfin Lehren ertheilt, hier Muſchen zu le

gen,
Oder dort hoher empor die ſchimmernde Blume zu

pflanzen.
Noch iſt ihr Augeſicht leer von allen erobernden Mi—

nen,
Die ein finſterer Ernſt, und Tiefſinn im Putze ver—

ſchlungen.
Aber wie heitert es plotzlich ſich auſ! Ein prachtiger

Stutzer
Flattert herein ins Gemach, und kußt mit wildem Ent:

zucken
Jhre verzartelte Hand, kaum von der Salbe getrocknet,

C2 Die
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Die im Handſchuh des Nachts die Farbe noch weiſſer

gekunſtelt.
Jetzo ſetzt er ſich kuhn an ihre Seite. Gie blicket

Jhm Ermunterung zu, und eilt, mit ſiegenden Minen

Jhn zu bezaubern. Wie kunſtlich weiß ſie die Reizun—
gen alle

Zu verrathen, die ſie in ſeinen Augen verſchonern.

Bald zeigt ſie den blendenden Arm; bald wirft ſie im

Sprechen
Jhren Mantel zuruck, und alle Schonheit des Buſens

Schwillt vor ſeinem Verlangen empor; ſein Auge wird
wilder,

Feuriger wallet ſein Blut; die ſonſt geſchwatzige Zunge

Stockt. Sie ſieht es, und lacht; der Gott der fluchti-—
gen Liebe

Jauchzet; die Keuſchheit entflieht, und ſie fuhrt ihren
Verehrer

An den Siegeswagen geſchloſſen, zum ſtolzen Triumph

fort.
Und am Nachttiſch nicht nur empfangt, die entar—

tete Schone,

Den wildliebenden Jungling: von Frankreichs Sitten
verdorben,

Nimmt ſie oft ſeinen Beſuch noch halb in den Armen
des Schlafs an.

Und
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Und dies nennet man Welt? Dies heißt Erziehung?

O Name,
Lugender Name! Wie ſcheitert durch dich die Tugend

und Keuſchheit
Bey ſo vieler Gefahr, die unter der Sicherheit lauſchet!

O wie biſt du, Germanien, nicht verdorben, vergiftet,

Von der galliſchen. Peſt! Die glucklichen guldenen Zei
ten,

Dardu mit deinen mannlichen Sitten der Wolluſt den

Eingang
Wehrteſt, und Trug nicht und Liſt die Herzen der Fur

ſten entweihte,
Dieſe Zeiten ſind leider nicht mehr! Denn damals war

Tugend
Noch kein nichtsbedeutender Name. Die himmliſche

Keuſchheit
Gieng, im hohen Gefolge von reinen eigenen Sitten,

Unter deinen Tochtern einher. Die Chore der Jung—
fraun,

Und der Junglinge Schaar erhub ſie in Hymnen. Kein
Lafter

Hatte ſich damals, wie jetzt, in lachende Namen ver—
kleidet;

Keine Galanterie ſchlich um das Ehbett. Die wahre

Treueſte Redlichkeit nannte man damals die deutſche;
nie ward ſie

C 3 Von
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Von der betrugenden Staatskunſt entweiht. Jn ehr:

barer Freyheit
Wurden von Muttern allein die bluhenden Tochter er?

zogen,
Nicht vom galliſchen Madchen, das mit den galliſchen

Liedern
Alle Fehler ſie lehrt, die ihre Herzen vergiften.

Weder die Kunſt, mit der ſchildernden Nadel auf mim
tre Tapeten

2Lachendes Feld, und lebende Bilder, in Seide zu pflan

zen;
Noch die beſſere Kunſt, die Wirthſchaft glucklich zu

fuhren;
Oder den reinlichen Tiſch mit deutſchen Gerichten zu

fullen;
Auch nicht die Kunſt des Putzes ſogab, jetzt theuer er:

taufet,
Fehlte Germaniens Tochtern. Am ungekunſtelten

Nachttiſch
Gieng nicht der Morgen vorbey, ſo mancherley Schmin

ken zu ordnen.
Nein, ſie ſchminkte der ſpiegelnde Quell; und eigeuns

Schonheit
Nicht erzwungen mit Lilienweiß, und falſchen Carmine,

Stralte von offener Stirn, und vollen roſigten Wan—
gen,

Freche Junglinge konten noch nicht mit gleiſſenden Wor

ten,
Oder
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J

Oder durch blendenden Witz unſinniger ſchaaler Romane,

Den geſunden Verſtand der deuiſchen Schone verfuhren.

Keine neue Mode von Stoff, kein Anzug von Spitzen

Brachte der Tugend Gefahr, und hieß die Keuſchheit
entfliehen.

Dieſe Zeiten ſind leider nicht mehr! Wir tragen das
Merkmal

Von dem galliſchen Joch auf unſern gezeichneten Stirt

nen,
Frankreich krieget mit uns durch ſeine Waffen und

Sitten;
Seine Waffen weichen unoch oft germaniſchen Fahnen,

Aber mit ſeinen Sitten erobert es ſchneller und ſichrer.

Schaaren verdorbener witziger Kopfe, verhungerter
Marquis,

Kommen und plundern uns aus, gleich ihren verwe—
genen Heeren,

Und dies iſt nicht genug. Wir ſenden zur galliſchen
Hauptſtadt

Unſere Sohne, daß ſio dort ihre deurſche Geſundheit

Jm wolluſtigen Arm franzoſiſcher Weiber verlieren,

Und ihr vaterlich Gut im ſchandlichen Spiele verſchwen

den.

C 4 Gluck:
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Gluckliches Volk! als noch die Satyre des galliſchen

Witzlings
Deiner ehlichen Treu, und Unerfahrenheit lachte.

Da Germaniens Schone, zu Liebeshandeln unfahig,

Dumn ſchien in franzoſiſchen Augen. Die Zeiten ſind
nicht mehr!

Mehmt die Satyre zuruck, wir konnen ſie nicht mehr
verdieuen,

Denn. wir gleichen euch nun in allen Moden und La—

ſtern.
„Dieſes war der guldene Morgen der glucklichen

Zeiten,
Welche Deutſchland genoß; und der mit ſchwacheren

Stralen
Fern von der Stadte Betrug noch auf dis Hutte ſich

ausgießt,
Wo altvatriſche Treu altvatriſche Sitten begleitet.

Buckenden Schmeichlern ofnet ſich nun das Zim
mer der Groſſen.

O wie wimmelt der Saal von reichthumprahlenden

Rocken,
Und ſalſchklugen Geſichtern, in Staatsperucken ge—

hullet!
Sollte hier nicht der Klient, von leeren Verſprechun—

gen trunken,
Das ſo lang erwartete Gluck/am ſicherſten finden?

Doch
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Doch Verſtellung herrſchet allhier. Ein Hoſmann um

armet
Hier den landern, als Freund, und hat bercits ihn ver—

rathen.
Ach! ſein tuckiſches Herz wird bald das Jammern des

Weibes,
Und das Flehn unſchuldiger Kinder mit Freude ver—

nehmen;
Traurig ſturzen ſie, von dem Ruin des Vaters ergrif—

fen,
Mit in den Abgrund herab, und vergraben hohe Ta—

lente.

Dreymal glucklich iſt der, der einen erleuchteten
Staatsmmann

Nicht durch den ſclaviſchen Rauch verſtellter Opfer ge-

wonnuen.
Wie unglucklich iſt der, der in dem Vorſaal des Schrei

bers,
Unerhoret vom vorgen Lakay, um Allmoſen bettelt!

Der im Prozeß verwickelte Landmann kommt jetzo mit
Ehrfurcht

Zu dem Hauſe des Richters, dem ſeine Gerechtigkeit

feil iſt.
Was ſein durftiger Hof nur vermocht, die Kinder der

Henne,
Oder ein ſaugendes Lamm, bringt er zum Altar der

Themis.
Geſtern noch gieng er im dickeſten Schilf an ſandichten

Ufern,

Cy Um
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Um die groſte Forelle des Bachs dem Anwald zu ſu

chen.

Traurig wartet er nun den langen Morgen im Vorhof

Des veſtochnen Gerichts, das ſeine Pflichten verkennet.

Ach! wie wird er noch oft der Themis Tempel be
treten,

Bis ſein Hof, entvolkert vom Vieh, zur Wuſte ge
worden,

Und ſein Acker allein dem Richter Sporteln getragen.

Glucklich iſt der, der fern vom Altar der feilen

Chikant,
Richter und Anwald nicht kennt, und ſeinen ruhigen

Morgen
Unter dem niedrigen Dach, von Wurden verſchonet,

dahinlebt.
Rufe der Muſen zaubriſches Chor zu beiner Geſell-—

ſchaft,
Da der muntere Geiſt mit leichtern Gedanken empor—

ſteigt,Und der Korper noch nicht mit groberer Nahrung be

ſchwert iſt.
Dann verſchließ, von Thoren entſernt, dich unter die

Weiſen
Griechenlandes und Roms, und lerne leben von Tod—

ten.
Oder geniefſe des Morgens im Schatten vertraulicher

Ulmen,
Wo
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Wo ſich der Epheu mit mahlriſchem Wuchs am Stam—

me hinaufſchlingt.
Laß dich da das klaßiſche Blatt zu landlichen Scenen

Leiten, und folge der Muſe des ſchopfriſchen Thomſons
zur Wohnung

Der mit ihm vertrauten Natur, und ſieh mit Entzu
cken

Alle Schatze, die ſie vor deinen Augen verbreitet.

Woocht auch ich in dem Arm der wahren Freyheit
und Ruhe

Meine Tage vollenden, und keines Machtigen Sklav
ſeyn!

War auch mir es vergonnt, die Balſamdufte des Mor—

gens
Nicht im Kerker der Stadt, nein unter dem Himmel

zu athmen,
Welcher ſich uber dem Haupt des Landmanns heiterer

wolbet!
Da wollt ich am murmelnden Bach, von Freuden be—

rauſchet
Stehn, und geizige Zuge der Luſte trinken, die Fruh—

ling,
Luſt, und Zephir um mich verhaucht. Da wollt ich

zufrieden
Wandeln unter dem Dach der alten geſelligen Linden,

Oder im herzerfriſchenden Hain, wo kraftige Kräuter

Bis
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Bis in den innerſten Sitz der Seele duften. Da wollt

ich
Tief gehn in das wallende Korn, das rund um mich

herſchlagt,
Wie ein wogichtes Meer, indem die ſpielenden Winde

Sanft es krauſeln. Auch wollt ich dann oft die Heer
den beſuchen,

Die an blumichten Hohn, in bunten Wieſen ſich wei—
den,

Und das muntere. Lied des fruhen Hixten vernehmen,

Das er auf ſeinem landlichen Rohr  dem Wiederhall
ſpielet.

Und was wollt ich nicht ſehn, was wollt ich nicht alles

betreien?
Jeden lieblichen Fleck, und jeden geheiligten Schatten,

Wo im einſamen Hain der Nachtigall Lieder ertonen,

Und mein fuhlendes Herz mit ſuſſer Wehmuth erfullen.

Hatte mir dann ein gutig Geſchick zu dieſem Vergnu—
gen

Noch das groſte verliehn, ein ſanftes fuhlendes Mad—
chen,

Wie ich ſie oft im tauſchenden Traum von ſuſſen Ge—
danken

Mir gedacht;: von munterem Witz und redlichem Her

zen,

Jch
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Jch fur ſie nur gemacht, ſie ganz fur mich nur geſchaf

fen,
Welche die paradieſiſchen Freuden des guldenen Lebens

Mit mir genoſſe was hatt ich da noch von Glucke
zu wunſchen?

Aber mir ſchien bey meiner Geburt kein ſolches Geſtirne!

Nicht ein einziger Fleck der weiten Erde gehoret

MeinenWunſchen! Oft muß ich den Thor, den Witz
ling, ertragen,

Um nur Baume zu ſehn, und Bluthen zu riechen. Oſt
muß ich

Stundenlang gehn, vor Hitze verſchmachten, bevor mich

der Schatten
Eines Waldes erfriſcht; indes der eckele Hofmann,

Oder ein Harpax, der ſich nur freut im duſtern Ge—
wolbe

Finſter zu lauſchen, und Schatze zu hauſen, die herr—
lichſten Garten,

Und Pallaſte beſitzt, um welche die glucklichſten Fluren

Sich erſtrecken, und nicht ſie genießt! Wie wurde der

Dichter
Sie genieſſen! O gluckliches Land, in welchem ein Pope

Mit der gottlichen Kunſt die dichtriſche Leyer zu ruhren,

Sich
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Sich ſein Twidnam erwarb! Was kan der Dichter

erwarten,
Welcher den Groſſen Germaniens ſingt? erzwungenen

Beyſall,
Ein zweydeutiges Lob, und eine gnadige Mine.

Doch was murreſt du, Muſe? Hat nicht der Him—
mel die Guter

Jn dich ſelber gelegt, die deine Zufriedenheit ſchaffen?

Jſt ein fuhlendes Herz, ein immer heitres Gemuthe,

Von Geſundheit erhoht, kein Schatz, der Wunſche
verdienet?

Jſt die Schopſung nicht dein? Singt in dem offenen
Walde

Nicht die Nachtigall dir mit noch mehr zaubriſchen To—

nen,
Als dem ſtumpſeren Reichen in wenig genoſſenen Gar—

ten?
Bluhn die Baume nicht dir, und konnen Schranken

und Hecken

Jhre Duſte verhindern, zu deinem Genuſſe zu drin
gen?

Seyd mir alſo gegrußt ihr friſchen Auen, ihr Thaler,

Wo der murmelnde Quell durch Gras und Blumen
ſich windet;

Und du freundlicher Hain, in deſſen bewirthenden
Schatten

Mich
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Mich ſo oſt Erquickung gelabt! o ſey mir gegruſſet,

Mutter Natur! du gehoreſt mir zu; wohin ich nur
blicke,

Seh ich Walder und Fluren fur mich. Sie ſollen
umſonſt nicht

Mich einladen; ich will oft darin mit machtger Begei—

ſtrung
Mich erheben zu Jhm, der dich ſo herrlich geſchaffen,

Dich fur mich auch erſchuf; und will im Fener des
Dankes

Oſt die Leyer ergreifen, und ſeine Wunder erheben.

Die ihr noch den lachenden Morgen des gluclli-
chen Lebens

Jn unſchuldigen Jahren genießt, in welchem die Sorge,

Oder ein druckendes Amt noch nicht die Muſen ver—
ſcheuchet;

Junglinge, laßt nicht umſonſt die heitern Stunden
entfliehen,

Und bemuht euch, das friſche Gedachtniß durch Schatze

der Weisheit,
Und das fuhlende Herz zu wahrer Tugend zu bilden;

Daß der erhohtere Geiſt ſich zu Gedanken gewohue,

Wurdig der edlen Menſchheit und eurer wahren Be—
ſtimmung.

Millio-
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Millionenreich, bleibet ihr doch bey Mangel an Weis—

heit
Aermer, als Bettler; und lernet ihr nicht, euch ſelber

beſchaftgen,
So wird euch ein feſtlicher Saal zur einſamen Wuſte.

Jhr auch, ihr, Germaniens Schonen, entziehet
am Nachttiſch

Einige Stunden dem Putz, und widmet ſie lehrenden
Schriſten.

Jn die Bildung voll Reitz, womit die Netur, euch be—
ſchenket,

Bringt auch wahres edles Gefuhl vom Schonen und

Groſſen.
Aber verachtet den Witz, der mit der ſchlupfrigen Feder,

Eure Gemuther verderbt, und lachende Laſter euch leh-—

ret.
Grabt die Geſange des lehrenden Dichters, die Lieder

des Weiſen,
Welcher, wie Young, zur Tugend entflammt, in zart?

liche Herzen.
Laßt den leeren Roman die ſtrafbare Liebe verbreiten,

Euer gereinigter Geiſt ſey viel zu edel zum Laſter.

Aber ſoltet ihr auch Geſchmack im Bucherſaal finden,

Oder der feinere Witz ſich ſeiner Starke bewußt ſeyn;

O ſo
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Ojſo ſchreckt jnicht ſogleich mit niederm pedantiſchen

Stolze
Euer Geſchlecht, das neidiſch auf euch, von Erziehung

verdorben,
Wiſſenſchaften noch mehr im prahlenden Hochmuth ver

achtet.
Die gelehrteſte Schone wird groſſerer Beyfall beloh—

nen,
Wenn ſie Natur und Zartlichkeit ſpricht, und zur Lie—

be geſchaffen,
Nicht mit Beleſenheit prangt, und unter Hauben nicht

Mann iſt.
Zolget auch ja nicht zu leicht, von Beyſpiel und

Schmeichlern verleitet,
Einer verwegenen Dichterin nach, zur Fahne der Rei

mer,
Oder wohl gar in das Feld der Kritik. Die ſatyriſche

Geiſſel
Schonet des Neifrocks nicht, und trift mit ſchmerzen—

den Schlagen
Einer Schone durchwaſſertes Lied, ſo ſehr auch ihr

Bildniß
Vor der mißlungenen Schrift vom Leſer Verſchonung

erbittet.

Aber wie werdet ihr nicht das Herz des Mannes
beglucken,

Den die Vorſicht euch ſchenkt, wenn eure Wangen voll
Roſen,

Cuer ſiegender Blick, und eure Kaſtanienlocken

1V. Th. D Jhn
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Jhn nicht allein euch feſſeln; nein, wenn noch hohere

Reize,
Anmuth des Geiſtes und Hoheit der Seele mit lachen

dem Witze,
Jmmer gleich ſtark ihn bezaäubern; weün euer gefalli-

ger Umgang
Oſt von den Buchern ihn lockt, und ſelbſt die Geſell—

ſchaft des. Freundes
Jhm nicht immer die Freuden erſeht; die Jhir nur

ihm ſchenket.
O verdient nicht dies Glück, um für den Morgen des

LebensZeitig zu ſorgen, ihn nicht zu verputzen; lind wenig
ſtens mehr noch

Eure Seele zu ſchmucken? Go wird ſie'lim ſpateſten

Alter
ueber den Abend des Maunds mit Stralen des Mor

genroths lacheln.
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Von dem ſtralenden Hofe der Sonne begiebt ſich der

Mittag,
Unter dem hellen Gefolge der ſchwulen feurigen Stun—

den,
Nach der Erde herab. Jhm gluht ſein mannliches

Antlitz;
Fachelnde Winde ſchwarmen um ihn, und kuhlen die

Wangen,

D 3 Welche
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Welche die Milde beſeelt, und himmliſches Lacheln er

heitert.
Jhm ruht im wohlthatigen Arm ein goldenes Fullhorn,

Voll von Fruchten. Es harrt die Natur auf ſeine Ge—
ſchenke;

Und er ſchüttet ſie aus, und ſein Gefolge bereitet

Tafoln umher mit Speiſe bedeckt, fur alle Geſchopfe.

Jn den kuhlenden Schatten von tauſendjahrigen

Eichen
Will ich jettt wandeln. O ſenkt euch herab von rau

ſchenden Wipfeln,

Heilige Schauer, die ganz die Seele des Dichters
empfindet!

Oder indem ich entzuckt aus jener vertraulichen Grotte

Ausſeh in die ſtreifichte Flur: ſo komm, o Begeiſtrung,

Die du ſo gern den einſamen Hain, die ruhigen Thaler,

Oder die wolbende Hole bewohnſt! Sey gunſtig her
Muſe,

Die den wechſelnden Tag in ſeiner Vollkommenheit ſin

get.

Du, mein Giſeke! du, der mit dem gefalligſten
Auae,

Welches die treueſte Freundſchaft beſeelt, der furchtſa-
men Leyer

Oft



Der Mictag. 55
Oft zu ſingen gebot; der du mit holden Geſprachen

Oft die landliche Muſe durch Flur und Auen begleitet,

Und der Ausſicht ruhige Freuden oſt mit mir genoſſen:

Dies mein einfaches Lied ſey deiner Ermuntrung nicht
unwerth!

Sey mir Apoll! ſo ſchallet die Laute mit glucklichen
Tonen,

Welche wie ſilberne Wellen in blumichte Gegenden rie—

ſeln.
Und nun wandelt der Sommer des Tags mit al-

lem Gefolge
Durch die bunten Gefilde, die ihn mit Jauchzen em

pfangen.
Tafeln entſtehn, ſo wie er ſich naht. Verſchwendriſche

Feſte,
Allgemeine, wohlthatige Feſte fur alle Geſchopfe,

Heben ſich an, zur Ehre fur ihn, des Himmels Mon—
archen,

Welcher dem Bettler am Zaun, und im Palaſte dem
Konig,

Seine Tafel gedeckt, und mit gleichſorgenden Gnaden

Elephanten ernahrt, und Milben ſpeiſet. Die Spu—
ren

Seiner Allgegenwart fuhlt die Natur. Die Stunde
des Mittags

D 4 Nimmt
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Nimmt die helle Poſaune. Die Fluren horchen; und

alles
Eilt aus Wald, und Waſſer, und Luft zum Gaſtmal

 des Schopfers.
Hoch ſieht die Sonne vom Himmel herab, und

ſchtinet im Laufe
Stille zu ſtehn, der Freude der Erde noch langer zu

ſtralen.
Nach ihr blickt der Schafer hinauf, und meldet dem

matten
Fragenden Wandrer die Zeit nach ſeiner nie trugenden

Weltuhr.
Er indeſſen treibet ſein Vieh zum kuhleren Schatten,

Welchen der hohe erwachſene Wald ins reifende Feld

wirft,
Oder welchen ein buſchichter Berg in die Wieſe ſchat-

tiret.
Unter dem Ahorn lagert er ſich. Der blumichte Raſen

Jſt ſein Tiſch; die ſchlechteſte Koſt, durch Arbeit ge—

wurzet,
Schmeckt ihm unter dem Baum. Dann ſieht er mit

frolichem Auge,
Wie am rieſelnden Bach die bunt zerſtreueten Heer—

den
Jrren; und ſchopft den ſilbernen Quell, und trinket

zufrieden.
Tiefer im Walde weiden die Kuh; die tonenden Schel

len
Fullen
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Fullen mitl hohlem Geklingel die lautantwortenden Tha

ler.
Jetzo lagern ſie ſich auf einer umſchatteten Wieſe

Wiederkauend, und ruhen beſchirmt im Dunkel der
Eichen.

Selber die Rudel liegen geſtreckt im kuhleſten Dickigt,

Tief im wallenden Gras, das ſie dem Jager verſtecket.

An dem rothen Moraſt, wo ſich der Regen geſammelt,

Walzt ſich ſchnaubend die Bache mit ihren Jungen;
der Keiler

Wetzet indes am ſplitternden Stamm die grimmigen
Waffen,

Jetzo ſchweigen verſtummt die bunten Sanger des
Waldes,

Unter dem Dache von Laub die ſchwulen Stunden vor

uber.
Naur der guldne Hammerling ſitzt im Haſelgebuſche

Auf dem ſchwankenden Aſt, und ſingt den ruhigen Hai
den

Stets eintonig ſein Lied. Jm innerſten dicken Ge
holze

Schlagt, der ſchmetternde Fink, aus alten hangenden Bu

chen.
Seinen hellen Geſang begleiten der Turteltaube

D y5 Melan—
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Melancholiſche Klagen, die ihren Geliebten beweinet,

Den ihr der mordriſche Habicht geraubt. .Es picken,
und hacken

Hundert Schnabel am moſichten Zweig, und ſuchen
ſich Nahrung,

Oder berauben den Kopf der brennendbluhenden Diſtel.

Jn dem ſonnichten Vorholz lauſcht der ſchimmernde
Rothſchwanz,

Und ſchießt nach dem bunten Jnſekt. Nicht glanzende

Farben,
Noch die guldenen Schwingen, erretten den Stutzer des

Sommers.
Auch die Furſtin des Sangergeſchlechts, die Nachtigall

ſchlupfet
IJn den Geſtrauchen herum; mit gierigfunkelnden Au

gen
Fahrt ſie auf den ſich krummenden Wurm. Sie ſinget

nun nicht mehr

Zartliche Lieder dem Hain; und klebt, gleich niedrigen
Seelen,

An der Erde, beſchwert mit Sorgen ſchmutziger Nah—
rung,

Hart von Gefuhl; verſtummt zu edlen harmoniſchen
Tonen.

So ſang oft, begeiſtert von dir, o himmliſche Tugend,

Einer bewundernden Wilt.der Dichter erhabene Lieder:

Doch
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Doch ſein heuchelndes Herz verleugnet mit niedrigem

Leben,
Was eer ſo edel beſang, und kriecht im Staube der La—

ſter.
Langſam leitet nunmehr die matten Noſſe der

Landmann
Nach dem freundlichen Dorf, das aus dem Schatten

der Linden,
Oder geheiligter Eichen, nach ihm ſußlachelnder aus:

ſieht.
Alleg konmt vom Felde zuruck; die gluhende Dirne

Unter der Laſt von welkenden Klee, eilt, ohne zu ru
hen,

Jn den winkenden Meyerhof hin. Mit Schweiſſe be
decket

Eilen die heiſſen Geſpanne mit Brauſen unter das Ob

dach.
Nur der emſige Schnitter verachtet die Stralen der

Sonne,
Und maht fort; weit klingt ins Feld die blitzende Senſe,

Bis das ſinkende Korn in langen Reihen den Acker

Ueberzeichnet. Nun hort er von fern die fliegenden
Schritte

Seines Weibes, welche ſogleich im Schatten der Eiche

Seine Tafel ihm deckt, und von den gluhenden Wan—

gen
Schweiß
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Schweiß ihm trocknet, mit Staube' vermiſcht: dann

ſetzt er die Flaſche
An den durſtenden Mund, und ißt, zufrieden tund

glucklich,
Unter dem rauſchenden Baume ſein Brod mit freyem

Gewiſſen.
Auch ſeys nicht der Muſe zu klein, die Tafel des Lande

manns
Zu betrachten. Wofern auch nicht bemahlte Conſekte,

Oder Garten und Schloſſer von Zucker die Neubegier
reizen:

So verdienen es doch die unverdorbenen Sitten,“

Mit der Treue gepaart, die langſt den Stadten ent-?
flohn ſind.

Hore! ſie ruft die Glocke bereits mit ſuberner Stimme

Zu dem landlichen Tiſch; der Dirne ſinken die Hande

Von der Arbeit dahin, und mit gelenkeren Fuſſen

Schreitet der Jungling vom Stalle herzu. Sie ſetzen
ſich alle

Um die Schaale herum, mit einem geſitteten Anſtand,

Welchen man ſonſt nicht ſo leicht an niedrer; Erziehung
bemerket.

Oefters ſtralet alsdann von jungen gluhenden Wangen

Liebe
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Liehe hervor, und,. buhlet auch hier aus fiegendem Auge.

Denn oft hat die Natur, auf eine der, bluhenden Dirnen,

Jhre glucllichſten Reize verſchuttet. Mit zierlicher
Lange,Und mit ſchmaler Geſtalt, durch keine Kleidung er—

kunſtelt,
Nimmt ſie unter den Nymphen ſuh. aus. Jhr ſeurt—

ger Blick ſchießt

Machtige Stralen umher; die reichſte Jugend des

Dorfes
Puttzt ſich allein fur ſie; ihr ſtreicht die ſchreyende Fie

del
HGerenaten in einſamer Nacht; die bunteſten Strauſſer

Fliegen ihr von den Junglingen zu, auch ofters am
Jahrmarkt

Mauches ſchimmernde Band. Sie halt am niederen
Landtiſch,

Durch der Schonheit Gewalt, die rauheſten Sitten in
Ordnung.

Sind wohl die Sitten ſo fein am wilden Tiſche
des Junkers?

Mit der Grobheit vermahlt ſitzt er bey theuren Gerich—

ten
Unter plumpen ſchmarotzenden Gaſten als Witzling be

wundert.
Jn den entweihten Pocal rauſcht Wein, von Dumun

heit wergallet,

Und
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Und der verguldete Saal tont vom geineinen Gelachter.

Niedergeſchlagen ſitzet bey ihm die fittſame Schont,“

Welcher ſein ſchmutziger Scherz mit jedem Worte das

Antlitz
Hochroth farbt. Wie wunſcht ſie ſich oft zum ſparſa

men Tiſche
Wieder zuruck, wo ehmals iht. Brod die Uuſchuld thr

reichte!
Aber ſie wurde zu fruh der edelſten Eltern beraubet,

Und zur Sklavin des Reichthume gemacht. Dit zart

lichſte Roſe
Bluht hier voin Unkraut verſteckt; doch balb wird gl—

tig der Himmel
Auf ſie blicken; ſie wieder hervorziehn unter dem Un

kraut,
Und ihr leidendes Herz mit einein Wurdigen lohnen,

Der ſie lange gewunſcht, und Tugend und Unſchinb

verſtehet.
Doch nicht immer umſchwebt der niedere Scherz,

und die Grobheit,
Mit dem falſchen Geſchmack, die freye Tafel des Land

manns.
Wie begluckt iſt Amint auf ſeinem ruhigen Luſtſitz!

Ohne daß er den Namen Macen von Schmeichlern er

kaufet,

gJſt
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Jſt er ein wahrer Maecen von allen ſchopfriſchen Gei

ſtern.
Jetzo nahet er' ſich mit ſeinen wenigen Freunden

Aus dem ſchattichten Hain, wo ſie den Mittag erwar

tet,
Edle Grfalligkeit geht vör ihm her; und feinere Sitten,

Als die Sitten des Hofs, find ſeine getreuen Begleiter.

Neben ihm wandelt“mit heiterer Stirn die kuhnere

Muſe
Eines ſich fuhlenben Dichters, der ſeine hohen Talente

Nuin, durch ihn etmuntert, gebraucht. Auf guldener
Laute

Saug er ihm gottliche Lieder von Lieb, und Freundſchaſt,
und Tugend.

Als er ihin ſang, da zitterten Thranen von zartlichen

Augen
Seiner Gemahlin und Tochter herab. Es rauſchten die

Linden
Wepyſall zu; der ſilberne Bach floß langſam voruber;

Lauſchend horehte der Weſt auf duftenden Wolken von

Bluten;
Und die Hugel lagen umher in friſcherer Anmuth,

Als der Sanger ſo ſang, und aller Herzen entzuckte.

S

Jetzo
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Jetzo ſetzen ſie ſich zur wohlgeordneten Tafel;

Freude wurzet das Mahl; und unter edlen Geſprachen

Eilen die Stunden davon. Auch fehlt der geſellige
Scherz nicht,

Und es rauſcht nicht, umſonſt in. roſenbekranzete Becher

Deutſcher Nektar vom Rhein, und Saft der burgun
diſchen Trauhe.

Mancher froliche Reim geht.um die muntere Tafel;

Oder ein holder. Geſang vpnehagedorns machtiger Leyer

Schallt von lieblichen Lippen, und reitzt die Ohren
der Kenner.

Dann ergreift die heilige Gluth den Buſen des Dich—
ters,

Der dem beſcheidnen Geſuch des edlen Beſchutzers ge-
horchet,

Und die Leyer ergreift. Bald ſingt er Liebender Kla
gen

Jn die Saiten; bald fließt mit mehr erhabenen Tourn

Das harmoniſche Lob der Tugend. So erndtet er
reichlich

Beyfall und Ruhm. Drauf wandelt er fort im dich
triſchen Tieffinn

Jn den einſamen Hain zu dunkeln geheiligten Schatten,

Wo
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Wo er ſrey von niedern Geſchaſten, und von der Zer—

ſtreuung
Und der Stadte Getummel entfernt, unſterbliche Lieder

Sich erſchaft. Einſt hort ſie entzuekt der Kenner der
Nachwelt,

Segnet ſein Grab, ſtreut Roſen darauf, und lohnt
ihm mit Beyfall.

Wenn des Mittags flammende Glut die Himmel
entzundet,

Und der feurige Stral den Schooß der Erde durchdrun

gen;
Wenn in dem finſterſten Wald ein ſflimmernder Son?

nenblick wandelt,
Und mit Zirtern der Tag zu tiefen Gewolben:hinab

ſteigt:
Dann verlaſſen die giftgen Juſekten die kalteren Holen,

Suchen das Licht, und kommen, im Glanze der Son
ne zu ſpielen.

Jm verfallnen Palaſt, und alter Schloſſer Ruinen,

Sonſt vom Stolze bewohnt, blaht ſich dik. fleckigte
Krote.

Auch die Eideehs rauſchet vorbey am wuſten Gemauer;

Und die Schlange windet ſich nun aus dunkeler. Woh
nung

Zu den Blutniengefilden einher; oft liegt ſie geſchlun

gen

IV. Ch. E Unter
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Unter dem Graſe verſteckt, und ſcheint unfahig zu ſcha

den:
Aber Verderben und Tod ſitzt auf dem giftigen Kamme,

Weh.dem, der ſie verletzt! Sie wird ſich grimmiger
rachen,

Als die Apuliſche Spinne, von deren durchdringendem

Gifte
Nur. die machtge Muſik mit wildem Tanze befreyet.

Gluckliches Land, in welchem der Mittag mit
kuhleren Stunden

Ueber die: Gegenden herrſcht! Wo bald verhullende
Wolken

Vor der. ſengenden Gluth den matten Wanderer ſchir?

men;
Oder ein friſcher fachelnder Wind aus Weſten ſich auf—

macht,
Und den Schweißvergieſſenden kuhlt. Dantz ſinket oſt:

Schlummer
unter dem ſanften Gerauſch der immer lispelnden Eſche

Auf den Schafer herab; und kraftiger hauchen dann
um ihn

Aromatiſche Krauter, ſo wie ſie die Wildniß hervor:
bringt.

Wenn uns nicht Walder von Zimmt, ſo wie in Ju
dien, duften,

uns nicht Ananas ſpeißt, uns nicht der Cocos erfriſchet;

So
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So ſperrt auch die ſcheußliche Schlange, die Tyger

verſchlinget,
Hier nicht ihren Rieſenſchlund auf. Gluhn unſre Ge—

filde
Nicht von paradieſiſchen Aepfeln, und wallen nicht

WolkenVon Orangengeruchen, wie in Hesperiens Feldern,

WVUeeber unſere Flur, die nur mit Schatzen der Ceres

Siich beſcheidener kleidet: ſo furchten wir, ſicherer,

auch nicht
Scorpionen, bewafnet mit Gift, und wilde Taran-

teln.
Die ihr, vör der Sonne beſchirmt, in prachtigen

Salen
Euren Mittag nunmehr in ſchimmernden Freuden voll-

bringet,
Werſet die Augen auf die, die in der brennenden Hitze

Schweiß vergieſſen fur euch, um euch mit Erndten zu
nahren.

Eure Felder wimmeln umher von fleißigen Schnittern,

Und die Wieſen von Mahern, die euer Landgut berei—
chern.

An dem kalkichten Fels haugt von dem Morgen zum
Abend

Euer Winzer mit emſiger Hacke, der Reben zu pflegen,

E 2 Deren
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Deren blinkender Saft nur eure Brcher erfullet.

Ja, vergebens ſpreitet der Wald die friſcheſten Zweige

Um den Kohler herum; der himmelaufdampfende Holz

ſtoß
Schwarzt den grunenden Forſt, und hitzet ihn mehr,

als der Mittag,
Der durch Wolken von Rauch in ſeiner Klarheit ent-

ſtellt wird.
Und doch lebt der Kohler vergnugt; die doppelte Hitze

Brennet ihn nicht; er miſchet den Rauch der dampfen
den Pfeife

Zu dem ſchwarzaufſteigendem Rauch des gluhenden
Waldes.

Unter dem Strohdach wohnet mit ihm die Unſchuld

der Sitten,
Mit der vergeſſenen Treu, die hier ſich zu ihm geſellet;

Die Zufriedenheit tragt ſein ſchwarzes Brod ihm zu
Uiſche,

Und die Arbeit wurzet den Trank: es ſey nun die Quelle,

Welche mit murmelnden Fall vor ſeiner Hutte vorbey
rauſcht;

„Oder der Ceres ſtarkender Saft, der ſuſſer ihm dunket,

Als das perlende Naß von Cyperns Hugeln dem Schwel
ger. Wenn
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Wenn der Jungling, welchen der Trieb in den

ſchattichten Wald rief,
Von dem Wege verrirrt, jetzt uber die brennenden Hai

den,
Ganz ermattet vom Stral des Mittags wieder zuruck

eilt:
O wie ſtarket ihn da der Aushauch duſtender Krauter,

Oder im friſchen Geſtrauch der Saft der labenden Erd-
beer,

Welche weit um ſich herum mit ihrem Geruch ſich ver:

kundigt.
Nicht Ambroſia konte ſo ſehr den Muden erquicken,

Wenn die erfriſchende Koöſt, von einem Madchen ge-

pflucket,
Das hier, wie die Gottin des Waldes, ihm plotzlich

erſcheinet,
Aus dem reinlichen Korb in ſeinen Jagerhut regnet.

Schoner ſcheinet ihm dann im braunen Kittel das
Madchen,

Und er vergißt die Beſchwerden des Mittags, und fol-
get ihr wiluig,

Nach dem niedrigen Dach, wo ihre geſalligen Eltern

Jhren zufriedenen Gaſt mit landlichen Speiſen bewir
then;

Da das Madchen indes ſein Herz auf ewig verwundet,

E 3 Und
rrre
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Und ihr reizendes Bild in ſeinerlSeele zurucklaßt.

Jn der bevolkerten Stadt herrſcht nun das Ge
tummel des Mittags.

Tauſend Stimmen, vermiſcht mit dem Donner der
raſſelnden Wagen,Wallen uber der Stadt, und ſie verſchlingen, wie

Wellen
Eines brauſenden Meers, den angelandeten Fremd—

ling.
Alles rauſcht in ſeinen Geſchaften mit fliegenden Schrit

ten
Bey einander vorbey; und ſelber der mußige Stutzer

Geht vom Spiegel, und eilt, und ſuchet den Anſchein
der Arbeit.

Denn entweder flattert er jetzt durch alle die, Straſſen,

Wo ein ſchones Geſicht den Fuß des Fluchtigen hinlockt;

Oder er ſetzet ſich hin, und opfert dem Gotte des Caf—
fee,

Stammelt die Zeitungen durch, beſtimmt das Schick-
ſal Europens,

Bis Gewinnſucht und Spiel zu ihren Altaren ihn fo—
dern..

Auf der Borſe verſammelt ſich jetzt der emſige Kauf-

mann.
Was die Handlung nur reicht, die ſchimmernden Scha

tze von Ormus,

Von
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Von den Bengaliſchen Ufern, der caffeereichen Levante,

Vom unwirthbaren Nerd, in koſtliches Peltzwerk ver

hullet;
Von der weſtlichen Welt wo unabſehlich der Plata

Wie ein Ocean ſich in Konigreiche dahinwalzt;

Da, wo Medxiko prangt; wo Peru guldene Flotton

Nach dem Jberier ſchickt; der Reichthum ſudlicher

Lander.
Alles flieſſet hieher. Brittannien ſchauet monarchiſch

Ueber das ihr gehorchende Meer; die ſiegende Flagge

Weht an nallen Geſtaden der Welt. Der Bataver
eyfert,

Stiller wirkend, ihr nach, und iſt das Wunder Eu—
ropens.

Wird der Deutſche denn ſtets, von Vorurtheilen ge-
blendet,

An den Kuſten des Meers den Vortheil zur Handlung
verſchliemmern?

Halt er es noch fur zu klein, dem Meere Geſetze zu
geben,

Und durch eigenen Fleiß der Erde Schatze zu hohlen,

Die ihm Belgien borgt, das unſer Silber bereichert?

E 4 Doch
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Doch ſieh! durch das ſtaunende Meer ziehn Preußiſche

Flaggen,
Und wehn zu Germaniens Ruhm in jauchzenden Hafen.

Laß mit eitelem Stolz das prahlende China ſich blahen,

Das ſich mit furchtſamen Schritt nie von der Gewohn—
heit entſernet;

Jmmer erfand, und weiter nie aieng; es ruhmet um
ſonſt ſich;

Japan zeiget umſonſt auf ſeine thonernen Schatze;

unſer ſchopfriſcher Geiſt hat ihre Kunſte verbeſſert.

Jetzt deckt ſich mit meißniſchem Thon die Tafel der
 Groſſen,

Eine ſchonre Natur ſcheint hier verbreitet. Die Gotter

Konten auf beſſern Gefaſſen nicht ſpeiſen. So bluhet
die Roſe

Kaum am Steock; kaum ſpielet ſo ſchon die bunte Ra—
nunkel

Auf dem kunſtlichen Beet, als hier mit hoheren Far—

ben
Der durchſichtige Thon, von Meiſterhanden beſeelet.

O wie ungleich theilet die Hand der Vorſicht die
Gnaden

Unter die Sterblichen aus! hier ſitzt der Gunſtling des
Gluckes

Ganz
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Ganz vom Glanze bedeckt, an ſeiner prachtigen Tafel.

J

Doch kaum ſcheint es ein Tiſch;: es iſt ſein herrlicher

Garten
Den die etfindſame Kunſt fur ihn ins Kleine gezogen.

Unter Orangen ſitzen entzuckt die ſchimmernden Gaſte,

Und wohlriechendes Naß ſteigt aus den ſanften Fontai
nen.

Meiſſen ſcheinet erſchopft von ſeinen irdenen Schatzen,

Eine ſo blendende Reih von Schuſſeln bedecket die Ta
fel.

Zwanzig Koche verbrachten den Morgen, Gerichte zu
ſchaffen,

Die ſein Mund nicht verſucht, und ſein Verlangen nicht
aufdeckt.

Alle Weine der Welt bringt ſein verguldeter Schenk:
tiſch,

Wie er winket, hervor; Madera zinſet ihm willig

Seinen Nektar; hieher ſchickt Cypern ſeine Tribute,

Porto, Champagne, Tokay, ſind ſeine Tafelprovinzen,

Und kaum wird ihn vom Rhein der Bacharacher ver—
ſuchen.

Laufer, Lackeyen, Heyducken, in Sammt und Silber
gekleidet,

Ey War

 ô ô
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Warten auf ſeiner Gaſte Beſehle; ſie werden vollzo—

gen, nWie der Gedanke gewunſcht, und winkende Blicke ge—

fodert.
Und ſo trinken ſie, herrlich und groß, dem Abend ent-

gegen;
Wahre Zufriedenheit ſcheint auf ihre Stirnen gezeich-—

net,
Und der Pobel beneidet das Gluck des machtigen Man—

nes.

Aber mit ſcharferem Blick ſieht in der Ferne der Weiſe,

Wie vergebens ſich hier von allen Theilen der Erde

Theure Speiſen zuſammengedrangt, und wie er verge
bens

Alle Weine verſucht, um ſeiner Zunge zu ſchmeicheln.

Doch ſein Gefuhl iſt dahin! Sein langſt verdorbener
Magen

Muß die Pariſerpaſtete verſchmahn, ſo ſehr auch die
Reuter

Mit ihr durch Länder geeilt, um ſeinen Geſchmack zu
vergnugen.

Und vor allem vergallt ihm ſein Mahl die Furcht und
die Unruh,

Welche beſtandig um ihn die ſtorenden Schwingen ver
vreiten.

Jn den Augen ſitzet der Neid, und der Argwohn, und
wachet

Ani
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Auf die Blicke der andern; und ſpaht die geheimeſten

Minen.
GSo eilt traurig die Zeit mit ſchwerem Schritte vor—

uber;
Hier wird Freude zur Quaal, hier iſt der Ueberfluß

Mangel.
Wie viel glucklicher ſitzet am Zaun auf blumichten

Raſen
Jener, welcher ſein Brod mit Schweiß und Arbeit

verdienet!
Den ſein Gewiſſen nicht nagt, und der mit frolichem

Herzen
Zum erworbenen Mahl, das Hunger und Arbeit ge

wurzet,
Unter die Schatten ſich ſetzt von einer vertraulichen

Linde.
Vor ihm hat die Natur die Wieſe zum Teppich gebrei—

tet,
Und der Himmel wolbet ſich hier um bunte Grefilde.

Als die Decke des prachtigen Saals, in welchem er
ſpeiſet.

Wenn der Mittag bey ihm mit ſchwulen Luften vor—
beygeht,

Und der murmelnde Bach, die immer ſummende Biene,

Jhn im Schatten der rauſchenden Eſche zum Schlum

mer verſuhret:
Sinkt ihm ſorglos das Haupt; in einem erfreulichen

Traume

Sieht
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Sieht er ſein fleißiges Weib ſein Abendeſſen bereiten;

Oder er angelt im Traum am Ufer des machtigen Stro—
mes

Einen zappelnden Fiſch; fungt auf dem lockenden Heer—
de

Vvogel der ſeltenſten Art, die er dem Stadter verkaufet.

Bis er vom nahen Grrauuſch der Mitarbeiter erwachet,

Und mit friſcherem Muth in ihre Reihen ſich miſchet.

Unzufriedener walzet ſich jetzt auf ſeidenen Kuſſen,

Da die Sonne tiefer nun ſinkt, die weichliche Schone:!

Mit bereitetem Haar, und kunſtlich bluhenden Wan

gen,
Und in reizender Mattigkeit gahnend, erwartet ſie ſeuf—

zend
Einen ſchmeichelnden Schlaf, die langen Stunden zu

todten.
Lange ſchon liegt ſie, und ſpielt mit roſenfarbenen Schlei

fen,
Die den wallenden Buſen verſchonern; auch blattert

ſie ofters
Jn Romanen herum, und wird zur ſeufzenden Heldin.

Bis ihr Blut ſich erhitzt, und Luftgeſchopfe ſich bildet

Von



Der Mittag. 77
Von Arkadiſchen. Schafern, ven ſuſſen Platoniſchen

I Nymphen;Und ſie Wolluſt mir Tugend vereint, und Stutzer mit
Treue.

Alsdann uberlaßt ſie ſich ganz den jreyen Gedanken,

Welche nun wild durch alle Gebiete der Einbildung
ſchwarmen.

Jn dem oden Gemach, vom grunen ſihernden Vor—
hang

Melancholiſch verhullt; herrſcht eine vertrauliche Stille.

 Ol! wenn dann ihr kuhner Amant den Eintritt gefunden,

Und ſie zu viel im erdichteten Schlaf  dem Jungling ge

trauet:
Dann iſt oft mit eilenden Flugeln, und weinenden Au—

gen
Die beleidigte Keuſchheit von ihr auf ewig entwichen!

 Wenn der Mittag nun bald die hohern Bezirke
verlaſſen,

Und dem kuhleren Abend ſich naht: dann dampft die
Levante

Ueber dem Caffreriſch auf; die Gottin der leeren Ge—
brauche

Herrſchet nunmehr. Das ſchinmernde Kleid, der
rauſchende Zteifrock

Fullt nun Sanſten oder Caroſſen. Mit tieſer Ver—
ſtellung

Eilt

nn  e
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Eilt man zu dem Beſuch; mit ſtetem gezwungenen La

cheln,

Und verzognem Geſicht, wird jede Sylbe begleitet.

Schwure von Freundſchaft und Tren, und Reden vol—

ler Verehrung,
Flieſſen von trugriſchen Lippen herab, und werden ver—

geſſen.
Alles iſt eyſrig bemuht, den Stunden Flugel zu geben;

Thorichte Fragen, und leeres Gewuaich, erſchallen iin

Zimmer,
Unter dem zierlichen Rauſchen der Facher. Sauft-:

freundliche Stimmen,
Die voll Schmahſucht und Neid die reinſten Tugenden

ſchwarzen,
Lautes Gelachter, und trockener Scherz voll Unſinn

und Wortſpiel,
Alles wird unter einander vermiſcht. Ein Chaos, in

Aufruhr,
Wo ſich der Weiſe verliert, und nur der Dummkopf

vdaheim iſt.
Angenehmer flieſſen dem Freunde der Muſen des

Mittags
Schwule Stunden im Bucherſaal. hin. Hier athmet

er dRiuhe.

Von dem leeren Gerauſch der eitlen Beſuche geſondert,

Und geſtorben fur Narren, und ungehirnte Geſchopfe,

Untert
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Unterhalt er ſich hier mit unterrichtenden Todten.

Bring, o Muſe, mich jetzt zu jener hohen Rotunde,

Zu der Zierde des Gvelfiſchen Hauſes, und laß mich
dort geizig

Schatze ſammeln von Weisheit und Witz, die Nah—

rung der Secele.
Laß die ſchopfriſchen Griechen dich unterrichten. Vom

Schonen
Hatte kein anderes Voltk ſo viel Empfindung. Sie ſind

es,
Unſere Meiſter, die uns mit allen Kunſten bereichert,

Und, uns Sohne der Gothen, zur Spur des Erhabnen
geleitet.

Oder beſuche das herrſchende Rom, das unter den Sie—

gen
Nicht die Muſen vergaß. Die hohen unſterblichen

Lieder
Eines Virgils entzucken noch jetzt; die Leyer des Flak—

kus
Reißt uns jetzo noch hin mit ihren bezaubernden Tonen,

Sey auch nicht zu verwohnt, der alten germaniſchen
Barden

Rauhere Stimme zu horen; ſie, die in der finſteren

Dummheit,
Die ſonſt Deutſchland bedeckt, die ſclaviſchen Feſſel ge

brochen.

Und



go Der Mittag.
Und mit ihrem Geſang barbariſche Sitten gemildert.

Philomele ſingt ſo in tiefen ſchauernden Waldern

Durch die Nacht der Wildniß ihr Lied, und troſtet
den Wandrer,

Welcher im Walde verirrt mit Kummer den Morgen
erwartet.

Oft verfolg auch den Weg durch friſche Walder
von Eichen

Bis zur Lindenallee, die nach Salzdalum dich leitet,

Wo dir erſchaffende Kunſt in. kuhlen Gemachern und
Hallen

Eine zweyte Natur, beſeelt durch den Pinſel, dir. auf

ſtellt.
Welch ein Anblick! Das ſchwellonde Herz ſcheint macht

ger zu fuhlen,
Wenn es den opfernden Abraham ſieht; der voller

Entzucken
Seinen Jſak umarmt, und mit dem ſprechenden Auge

Dank ſur ſeinen Geretteten weint. Mit flammenden
Blicken

Halt hier Judiths blutige Hand des aßyriſchen Feld
herrn

Scheuß

 Ein berzoal. Braunſchweigiſches Luſtſchloß i wegen
ſeiner Gemaldengalierie merkwurdig.

Von Lievens.
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Scheußliches Haupt. Dort ſtirbt in Cephalus zittern;

dem Arme

Prokris;  und die Schatten des Todes, Cleopatra*),
decken

Dein erblaßtes Geſicht. Von Rubens mannlichem

Pinſel
Liegt mit den Nymphen des Waldes Diana ſchlafend.

Satyren
Und wolluſtige Faunen belauſchen die ſchlummernden

Nymphen;
Bogen und Kocher hangen umher, und mancherley

Wild liegt
Zu der Schlafenden Fuß, das ihre Pfeile getodtet.

Und du, herrliches Denkmal der Kunſt, du, ſiegend,
als Venus

Jn der Medicis Saal; ja! du biſt Eva! So rei—
zend

Schuf dich des Allmachtigen Hand; ſo mahlte dich
Milton,

Mit ſo holdem Geſicht, mit folchem redenden Auge,

Mit ſo guldnem fliegenden Haar um blendende Huften.

Alſo
Vom Guido.
Ein vortrefliches Stuck von dem beruhmten van der

Werſt.

W. Ch. 5



Sommer des Tages
verſchwinden,

Jn unſchuldigen Freuden auf tauſend Arten verandert.

32 Der Mutag.
Alſo wird dir der ſchwulere

Setze dich bald zum rieſelnden Quell, der unter dem
Felſen,

Von bejahrten Eichen umhullt, ſtets murmelnd her—
vorbricht:

Oder folge dem ſilbernen Bach, ſo wie er ſich krum—
mend

Durch das Thal ſchleicht, bis er zuletzt zum ſtehenden
See wird.

Oder ergotzen dich groſſere Scenen von weiterer Aus—
ſicht,

So beſuche den Strom, der auf dem ſchwellenden Ru—
cken

Schiffe duldet, und Volker begluckt durch Segen der
Handlung.

So ſah ich den ſchlangelnden Rhein, durch bluhende Lan
der,

Seinen andernden Lauf nach Belgiens Kuſten verfol-
gen.

Und ſo walzt in tragerem Lauf der machtige Mayn ſich

Ên

I

Trub und leimicht zum Rhein, und grußt die vollen
Provinzen,

Welche Bacchus und Ceres mit ihren Schatzen berei
chern.

So
J
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So hab ich im lachenden Thal im Schatten der Erlen

An dem Geſtade der Weſer geſeſſen, und frolich die
Blicke

Jn der Gegend umher an heitern Scenen geweidet.

Aber wie ſchwarzte ſich bald die Ausſicht mit truberen

Wolken,
Als der ſchreckliche Krieg die flammende Fackel erho—

ben.
v

Als das galliſche Heer, auf allen Hugeln gelagert,

Wuſteneyen hinter ſich lies, ſo wie es den Weg nahm;

Oder das brittiſche Roß, wildwiehernd, uber die Fluren,

Die es abgemaht, flog; und Seuche, Hunger und
Elend,

Ueber dem ſeufzenden Lande mit ſchwarzen Fittigen
ſchwebten.

Damals, o Elbe! floſſeſt du auch mit traurigen Wel—
len

Durch ſo manche verheerte Provinz; trugſt eherne

Donner,
Gtatt der Waarebeladenen Schiffe, vor zagende Stadte,

Und ſahſt Gallier, Hungarn, und Britten an deinen
Geſtaden.

F 2 Nur
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Nur Hammonia ſtand, vom Sturm des Krieges ver—

ſchonet,

Und genoß im Schooſſe derRuh des guldenen Friedens.

1
u Rufe dir, Muſe, noch oft die glucklichen Stunden zu

rucke,

Wenn der laubichte Gang von hohen wolbenden Schat?

ten

Dich zum Ufer des prachtigen Stroms hinunter gelei

v tet.
Niemals wurdeſt du mude, die walzenden Wogen zu

ſchauen,

Und mit gierigem Blick dem ſchwellenden Seegel zu
folgen,

Das die Wellen durchſchnitt, und Ueberfluß, Seegen,

1[Ê

und Reichthum,

Zu den Glucklichen brachte, die Freyheit und Hand
lung bereichert.

Schnell verfloſſen dir da des Mittags brennende Stun
den,

Unter dem laubichten Dach der dich verhullenden Schat?

ten;
Horteſt, Muſe, nicht mehr die Kriegesfurien brullen,

Und warſt glucklich im Schooſſe des Friedens, der Ruh,
und der Freundſchaft.

Dich zu betrachten, Natur! wird immer mein
Auge beſchaftgen.

Mor—
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Morgen, Mittag, und Abend, und Nacht hat eigene

Freuden,

Welche mich mehr als Ball, und Spiel, und Theater
ergotzen.

Und wie konteſt du nicht der Ladung folgen, o Muſe,

Welche die freundliche Gegend dir ſchickt; indem dir

der Mittag,
Einen entfernteren Weg mit heiſſem Athem verbietet.

Dort, wo waldichte Hohn den blauen Rucken verbrei—
ten.

Und ein friſcherer Weſt von ihrem Gipfel herabhaucht,

Dorthin lenke den Schritt. Folg immer dem kuhleren

Thale
Tief in der Berge beſchattete Schooß; bis laubichte

Krummen
Dich zu der wilden Natur einſamen Theater geleitet.

Hier, wo er uber dem Fels der Eſche ſilberne Blatter

Lieblicher lispeln ins That, und mahlriſch hangende

Strauche
Von dem Fuſſe des Bergs in ſpiegelnde Fluthen ſich

neigen;
Hier beut dir von bluhendem Moos die Wildniß den

Sitz dar,

F 3 Und
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Und erofnet vor dir die ernſte ruhige Scene.

Von der ſturmiſchen Welt iſt dieſe Wuſte geſchieden;

Hugel auf Hugel, und Felſen auf Fels, verhindern
den Mittag,

Mit dem brennenden Srral die tiefen Tyhaler zu ſengen.

Einode! ſey mir gegrußt! Du biſt die ſicherſte Zu
flucht

Vor dem Narren voll Witz, und vor der wilden Zer:
ſtreuung,

Welche beſtandig im Larme der Stadt die Seele ver-
folget.

Hier iſt die Einſiedeley der Natur; Hier iſt die Be
hau ung

Melancholiſcher Stille, der Dichtkunſt treueſten Freun?
din.

Sey mir gegruſſet, o Hain! Jhr ſanften rieſelnden

Quellen,
Dieſes ſilbernen Bachs, der von den Felſen herabfließt,

Seyd mir gegrußt! Oft hab ich allhier begeiſtert ge
ſeſſen,

Von der Natur auf mein Blatt die lachenden Scenen
zu ſtehlen,

Die ich zu ſchildern gewählt. Hier haſt du ofters, o

Muſe,
Dei
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Deinen Thomſon, die andre Natur, aufmerkſam ſtu!

diret,
Oder in Miltons Geſang den bluhenden Garten von

Eden

Mit dem lieblichſten Paar, das je ein Dichter erſchaf
fen,

Vor dir geſehn. Hier folgteſt du Popen zur Hutte
des Schaſers;

Saſſeſt um Windſor im Hain; erforſchteſt mit ihm
den Menſchen,

Oder horteſt auf brittiſcher Leyer Maonides Lieder.

Dreymal gluckliches Eyland! auf welches die gul
dene Freyheit

Alle Schatze der Welt mit reichen Handen verſchuttet;

Wo jedwedes Verdienſt von Kenneraugen entdecket,

Und von ihrem Macen jedwede Muſe beſchutzt wird!

Welchen machtigen Schirm gabſt du der himmliſchen

Dichtkunſt!
Und wo fand ſie, von andern verſchmaht, ſo ſichere

Zufiucht,

Als in deinen, ihr heiligen Grenzen? Dort grunet
ihr Lorbeer,

So wie einſt in Graciens Boden, an gutigen Son

nen.

J 4 Selber
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Selber der Reichthum, welcher bisher partheyiſch ſein

Fullhorn
Vor dem Dichter verſchloß, erofnet es willig, und

ſtreuet

Ruhm und Guineen zugleich auf deine bewunderten

Barden.
Aber noch leuchtet kein glucklich Geſtirn dem Lieb-

ling der Muſen,
Deutſchland, in dir! Noch biſt du zu rauh, die ſeine

ren Kunſte

Griechenlands Stolz, Jtaliens Ruhm, nach Wurden
zu ſchatzen.

Wo ſind deine Macene? Wo ſind die erleuchteten Col-—

berts,
Welche jedes Talent nach ſeinem Werthe belohnen?

Noch gehn unſre Muſen beſchamt um Allmoſen betteln.

Oder ſind ſie zu ſtolz, die Thur der Groſſen zu ſtur-

men;
So bleibt vft der glucklichſte Geiſt in Armuth vergra:

ben,

Und der Unſterblichkeit Sohn ſteht in Geſahr zu verhun—

gern.
Und doch biſt du, Germanien, ſchon ein Wunder dem

Weiſen,

Der mit ſtaunendem Blick des Schickſals Wege ver—
folget.

Nicht
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Nicht durch Auguſte beſchutzt, durch keinen Ludwig be—

lohnet,

Steigen doch unter der Laſt des Mangels die feurigſten
Geiſter

Zu den Siernen empor, mit ihren erhabnen Geſangen.

Sie ermntern ſich ſelbſt, und ſehn mit edler Verach-

tung,
Daß der Vexrſchnittne Tauſende nimmt; daß guldene

Summen
Jn die Schurze der Tanzerin regnen; und uber die

Alvpen,
Von Ducatan belaſtet, die feile Sangerin heimkehrt.

Sie ertragen gelaſſen den Hohn des glanzenden Dumm
kopfs,

Welcher die himmliſche Kunſt, die Sprache der Got-
ter zu reden,

Als verachtlich, als unnutz verſchmaht. Die Dicht-

kunſt ſo unnutz?
Wohl! belohnt ſie nur ſo, wie ihr den gaukelnden Tan

zer,
Weelcher dem Staate noch weniger nutzt, die Triller

des Welſchen,

Oder die engliſche Kuppel bezahlt. Sind dieſe nicht

unnutz.
O ſo ſind es noch weniger Lieder, der Nachwelt Be

wundrung,

“ü Welche
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Welche das ſchwellende Herz noch mehr' zur Tugend

erheben.

Und ihr Helden, ihr Groſſen des Staats, ſo eifrig
auf Nachruhm.

Wer kan euch Unſterblichkeit geben? Der Tanzer, der
Sanger,

Oder der Dichter, der ſie ſchon oft den Helden verlie—
hen.

Wurden, ohne Maonides Lied, Achill und Ulyſſes

Nicht in Vergeſſenheit trauren? Und ware der Name
Macenas

Ein beſtandiges Lob fur alle Miniſter geworden,

Wenn nicht Virgil und Horatz den groſſen Namen ver?

ewigt?
Nie ſchwang ſich ein wurdger Regent vom Staube der

Furſten,

Der nicht die Kunſte geliebt, und dich, o Dichtkunſt,
belohnet.

Heilige Namen den Muſen, Auguſt, und Ludwig, und
Friedrich!

Friedrich, der du dein nordiſches Reich zum Wunder
Europens

Umſchafſt; jedes Verdienſt, das deinem Auge ſich, na

hert,

Aufnimmſt, ermunterſt, bereicherſt; der du den Mil—
ton der Deutſchen

Zu
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Zu dir beriefſt; als Konig ihn lohnſt, als Kenner ihn

ſchatzeſt.

Aber ach! daß traurig vom Thron des wurdigſten; Ko—

nigs

Vor dem galliſchen Witz die deutſche Muſe zuruckbebt!

Glaub es, erhabner Monarch, dem patriotiſchen Zu
traun:

Selbſt in Deutſchland, in Preuſſen entſtunde der deut-

ſche Voltaire,
Welcher, wofern ihm dein Lob die Flugel zur Ewigkeit

ſtarkte,

Dich, o Friedrich, auch deutſch, der Unſterblichkeit
wurdig, beſange.

Wo einſt Canitz gebluht, kan da kein Arouet werden?

Doch auch ohne der Groſſen Ermuntrung; auch
ohne die Ehre,

Welche den Romer erhob, und noch den Britten er
hebet;

Feurig allein durch eigenen Trieb, erhebt ſich der
Deutſche

Mit gewaltigem Flug zur Spitze des heiligen Berges.

Er beſieget den Mangel, indem er nicht Dichter allein

iſt,
Und zwingt durch noch andre Verdienſte das Gluck,

ihm zu folgen.

So
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So wie Achill, ergreift er nur dann die harmoniſche

Leyer,

Wenn er im ſtillen Gezelt von groſſern Geſchaften ſich
ausruht.

So hat Haller, wenn ihn nicht mehr Hygea gefeſſelt,

Dir, o Deutſchland, zum Ruhm unſterbliche Lieder
geſungen.

So nimmt Cramer, beſeelt von heiligem Feuer, die
Harfe,

Mit dem Davidiſchen Lied dem Menſchengeſchlechte zu
predgen,

Wenn er nicht mehr an heiliger State des Ewigen
Worte,

Vor den Groſſen der Welt, ein andrer Chryſoſtomus,
redet.

Und ſo ruhrt mein Gemmingen auch die ſilbernen Sai
ten,

Wenn er zum ſtillen Gemach vom Tempel der Themis
zuruckkehrt.

Selbſt bey der Waffen Gerauſch, im blutigen Felde
des Krieges

Schlug im einſamen Zelt ein Kleiſt die Doriſche Leyer.

O wie farbt ſich die Wange mit patriotiſcher Freude,

Daß die Dichtkunſt der Deutſchen ſich ihrem Mittage
nahert!

Man—
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Mancher ſenrige Geiſt erhebt die machtigen Schwin—

gen,

Und ſteigt uber die niedere Schaar proſaiſcher Sanger

Jn die Wolken hinaus. Umſonſt verſuchet die Dumm
heit,

Jhm die Sarke der Flugel, den wahren poetiſchen Aus—

druck,

Zu beſchneidenz er fuhlet die Gluth, die Britten be—
ſeelet,

Folget Albion nach, und laßt die Dunſe der Deutſchen

Wider den falſchen Geſchmack vergebliche Klagen ver—

athmen.

Hagedorn, zwar du biſt uns entflohn! Doch lebet
dein Ruhm noch

Ewig bey uns! Du wurdeſt aufs neu der Opitz der
Deutſchen,

So gelautert, ſo ſanft, floß dir das mannliche Lied
hin.

Schopfriſcher Milton, wer konte bey uns dich ſchoner

verewgen,
Als ein Bodmer und Klopſtock durch ihre bewunderten

Lieder.

Die unſterbliche Rowe ſingt aus dem fuhlenden Wie—

land.

Gellert, der la Fontaine der Deutſchen, noch reiner
im Ausdruck,

Mehr
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Mehr noch voll vom machtgen Gefuhl der himmliſchen

Tugend,
Reißt in Entzuckung uns hin mit ſeinem zaubriſchen

Liede.

Lichtwehr folgt wetteifernd ihm nach zur Ewigkeit
Tempel,

Gleim, der Deutſchen Anakreon, ſingt, und alles em
pfindet

Wolluſt und Liebe. Neben ihm geht mit harmoniſcher
Leyer

Utz. So rieſelt kein Strom in bunten Blumengefil-
den,

Als ſein ſanftes zartliches Lied. Zu ihnen geſellt ſich

Gerſtenberg; gauckelt und ſcherzt, gleich einem Zephir,
um Blumen,

Und erheitert des Traurigen Stirn. Arkadiens Sprachs

Redet der treue Myrtill, durch dich begeiſtert, o Gart—

ner;
Und Schmidt mahlt in frommen Jdyllen die heilige

Vorwelt.
Er lauch, der gluckliche Geiſt, der mit der bezaubern

den Proſa
unter die Dichter ſich miſcht, und ihre Lorbeern errun

gen;

Gesner ſchildert mit lachendem Pinſel die Freuden der

Schaſer.

Ram
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Ramler, gedrungen und rein in ſeinem feurigen Aus-—

druck,

Schwingt ſich, Flakkus, dir nach. Und du, der wur—
dige Bruder

Unſers Corneille; wie fließt, o Schlegel, das gluck-
liche Lied nicht

Deinem begeiſterten Kiel! Wie biſt du voller Empfin—
dung

Giſeke, wenn dich die Gluth des Dichtergottes beſee—

let.

Duſch, im Lehrgedicht ſtark, und du, freymuthiger
Huber,

Jhr auch ſeyd Germaniens Ruhm. Jhr Zierden
der Buhne,

Leßing, der du ſo oft durch deine Sara die Thranen

Fuhlender Augen entlockſt; und du, o machtiger Weiſſe,

Der die zarteſten Saiten der Herzen getroffen; ihr
ſeyd es,

Deren ſchopfriſcher Geiſt Germaniens Ehre behauptet.

Jhr auch, die ihr zu fruh fur unſer Schauſpiel geſtor?
ben,

Kruger und Cronegk! Wie herrſchtet ihr ſchon in zart

lichen Seelen

Durch die zaubriſche Macht, die euch die Muſen ver
liechen!

Und
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Und konnt ich dich, Ebert, vergeſſen?! Du, der du

die Sprache

Albions dir zum Eigenthum machſt, und unſere Mu—
ſen

Mit den herrlichſten Schatzen der dichtriſchen Jnſel be

reicherſt;

Schau voll Mitleid mit mir auf alle die Reimer her
nieder,

Welche die Proſa zur Gottin erheben; die Popen ver
kennen,

Youngs Geſange verſchmahn, und Miltons Lieder ver
achten.

Die du mir oft im heiligen Hain, im ſchattichten
Thale,

Trube Stunden verſungen, und dich durch Doriſche
Lieder

Auf der harmoniſchen Laute zu hohern Geſangen berei

teſt;
Muſe, prahle mit Recht, wenn du den gutigen Bey

fall
Dieſer Kenner erlangſt; doch prahle noch mehr mit

der Freundſchaft

Dieſer erhabenen Geiſter, die zu der Unſterblichkeit ei
len.
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Ein balſamiſcher Thau ſteigt, von den dunkelern Wieſen,

Zart und kuhlend empor; und wie ein ruhiges Eden

Lacht, die geſamte Natur, in ihrer neuen Erfriſchung.

Dir, mein Gemmingen, ſucht, das Doriſche Lied
zu gefallen,

Hore mir zu! Dein Beyfall allein belohnet die Muſe,

Welche fur dich die Leyer ergreift. Verſag ihr dein Lob
nicht,

Da ſie mit feurigem Muth die Bande der gothiſchen
Reime

Abgeworfen; und ſich mit ungebundenen Schwingen

Von den Sklaven erhebt, die ihre Feſſeln verehren,

Und vom ſpielenden Reim gezwungne Gedanken erbet—
teln.

Sey jetzt dein, und heitre dich auf, indem dich der
Abend

Vom Archontiſchen Stuhl, und von dem Gerauſche
des Vorſaals,

Jn die dunklen Alleen entlockt; und Ruhe der Seele

Von dem lachenden Himmel ſich auf den Spatzierenden

ausgießt.
Wenn die Sonne nunmehr die muden ſchnauben-

den Pferde
Nach
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Nach dem Ocean lenkt, und mildere Stralen herab-—

ſchießt;
Wenn der Wandrer beſturzt den langen gigantiſchen

Schatten
Vor ſich erblickt; und dunkler die Wieſen, und dunkler

die Felder
Um das Dorf ſich verbreiten; und ferne waldichte Ber

ge
Den verkurzten Proſpekt mit blauem Rucken verſchlieſ—

ſen:
Alsdann blicket der Abend bereits, mit ſeinem Gefolge,

An dem Himmel hervor. Jn aranen dichteren Wol—
ken,

Welche ſich um den Geſichtskreis ſetzen, verbirgt er ſein
Zepter,

Bis die Monarchin des Tags die weſtlichen Felder des
Himmels

Vor ihm verlaßt, und eilt, ſich in die Fluthen zu tau
chen.

Dann ertonet vom Thurru, den in der Ferne der Wan
drer,

Wie von Golde ſchimmernd, erblickt, die Abendglocke.

Jhrem erfreulichen Schall antworten umliegende Dor—

fer,
Bis vom hellen Getos die ganze Gegend ertonet.

Plotzlich entſiukt die Hacke, das Beil, die blitzende
Senſe

G z Aus
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Aus der ermudeten Hand. Jm Felde vernimmt es die

Dirne,
Sammelt geſchwinder den Klee in Haufen, und eilet

zurucke

Nach dem freundlichen Dorf. Nachlaßig ſitzet der
Landmann

Queer auf ſeinem ſtolpernden Roß, das, mude vom
Acker,

Vor dem knarrenden Pfluge ſich ſchleppt; er ſelber ver-
treibt ſich,

So wie er ſortzieht, die Zeit mit einem frolichen Liede,

Oder er flotet der Nachtigall nach, und locket den Vo—
gel

Zu dem Wege herzu, und lacht des gelungnen Betru—
ges.

Hurtiger treibet vom Berg der Schafer auf ſteinigtes
Brachfeld

Seine Heerde zur Hurde, die ihre Schranken ver-
ſchlieſſet.

Er Aehnt ſich ans irrende Haus, durchzehlet die Heer?

den,
Bis der Abendſtern winkt, und er zur Hutte hinein—

kriecht.
Ueber die Haide kommen vom Forſt die Kuhe, verſam

melt
Um den fleckigten Stier, und folgen dem Hirten, be—

laden

Dnit der ſuſſeſten Milch, dem wahren Reichthum des
Landmanns.

Auch
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Auch der Bauer jaget nunmehr mit wiehernden Roſſen

Jauchzend nach ſeiner. Heimath zuruck; die Dunſte des

Bacchus
Strauben ſein Haar; er druckt ſich den Huth in die

Augen, und rollet
Ueber den Sand, und Wolken von Staub verſolgen

den Wagen
Weit ins Feld. Die Baurin, geſchmuckt mit Blumen

und Kranzen,
Welche dem Stadter das Kleid der Wollenheerde ver-—

handelt,
Sieht des Mannes verwegenen Muth, die fliegenden

Rader,
Und das ſchaumende Roß; ſie wendet die angſtlichen

Blicke
Hinter fich, bis ſie das Dorf mit klovfenden Herzen

erreicht hat.

Und nun rauſcht in den Abendgefilden ein Vorhang

von Wolken
Gegen mir auf, und ofnet mir ſchnell die prachtigſte

Scene,
Tief am Himmil erſcheint mit breitem zitternden Ant

litz,
Und mit ſanfterem Stral die niederſinkende Sonne.

Jhren Wagen umringt ein Haufen geſelliger Wolken,

Die ihr lieblicher Glanz mit tauſend Verandrungen

farbet.

G 4 Kaum
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Kaum lacht ſo die ſtreifichte Flur im blumichten Fruh—

ling,
Wenn ſie vom fruchtbaren Regen erfriſcht, mit ſpielen-

den Farben
Vor des Wanderers Blick am ſernen Geholze vorbey-

läuft:
Als die himmliſche Flur in wechſelnden Farben jetzt

ſchimmert.
Zwar die Sonne tauchet nun ſchon, die Rader des Wa

gens,
Jn den Ocean ein; doch gonnt ſie dem bluhenden Erd

kreis
Noch ihr holdes Geſicht bey ihrem lieblichen Abſchied.

Ungern ſcheidet ſie ſich; mit einem Auge voll Sehn—
ſucht

Schaut ſie ofters ſich um nach ihrem verlaßnem Ge—

biete,
Welches hinter ihr, wie ſie entweicht, der Abend er?

obert.
Plotzlich gerathen dadurch die Vogel des Himmels in

Aufruhr,
Als wenn eine Poſaune das Zeichen zum Aufbruch ge—

geben.

Und das Abendroth ſteckt das winkende Purpurpanier
auf,

Welches von Weſten ſogleich tief in den Himmel hinab
ſtromt.

Alles erhebt ſich, und ſurht die alte ſichere Zuflucht

Vor
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Vor der drohenden Nacht, die ſchon im Hinterhalt

lauert.
Schreyende Schaaren von Kibitzen ſteigen mit ſilber—

nen Flugeln

Von dem ſumpfichten Meer, und kehreu ſich gegen die
Sonne,

Laute Zuge geſchwatziger Dohlen begeben ſich eilend

Nach der dampfenden Stadt, und laſſen ſich flatternd
hernieder

Auf das einſame Dach, und zur bewachſenen Mauer

Eines verfallenen Thurms, von deſſen kahlen Ruinen

Traurig das fremde Gebuſch zum fernen Erdreich her—
abgrunt,

Andres Gefſieder wendet ſich nun zur ſchirmenden Woh

nung
Jn dem dichten Gebuſch, und in den dornichten Hecken,

Oder im wolbenden Baum, und in aufgeborſtenen Fel—
ſen.

Rings um ſchweigt der grauende Wald; die einſame
Luft ſelbſt

Hort nicht mehr der Lerche Geſanq, und ſcheint nun

entvolkert;
Auſſer daß hier noch und da der melancholiſche Rabe,

nit arbeitendem Flug, nach alten mooſichten Eichen

G1— Seine
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Seine Reiſe beginnt, und auf ſchnell pfeifendem Fittig

Zum einheimiſchen Teich die Ente wieder zuruckkehrt.

Und zum letztenmal blickt die Abſchiednehmende Sonne

Ueber die Flur; ſie zittert, und ſinkt! Nun iſt ſie ver—
ſchwunden,

Plotzlich verſchwunden! Zwar ſterbende Farben ver:
weilen noch etwas

Ueber der dammernden Welt; doch nimmt das Abend—
roth endlich,

Seine Standarte hinweg, und ſteckt die nachtliche
Fahne

An die Zinne des Himmels; ſie wirſt den dichteren
Schatten

Ueber die ganze Natur; es ſinkt der verhullende Vor—

hang,.
Und das bunte Theater des Tags verandert ſich plotzlich

Jn viel blaſſere Scenen, viel tiefer und dunkler ſchat:
tiret.

Jn der bevolkerten Stadt iſt alles in Eil und in
Aufruhr.

Wagen auf Wagen rollen heraus mit donnernden Rat

dern

Ueber die raſſelnden Brucken, die unter dem Donner
erbeben.

Wolken von Menſchen dringen herein; ein buntes Ge
wimmel

Wallet
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Wallet unter dem Thor; ein ſummendes lautes Getoſe

Tauſend verſchiedner kreiſchenden Stimmen, vom Wie—

hern der Roſſe
Furchterlich wild untermiſcht, verwirrt und betaubet

die Ohren.
Rette dieh aus dem Getummel der Stadt, und der

rauſchenden Freuden,

Zu ermudend fur uns, wenn wir ſie lange genoſſen.

Wie ein tobendes Meer hat dich, das wilde Gedrange,

An ein ſichres Geſtade geworſen. Die ruhige Land-—

ſchaſt
Reicht dir den offenen Arm, und lacht dir voll Anmuth

entgegen.
Wende dich, Muſe, mit mir zu Riddagshauſens Ge-

filden,
Wo um den Hain die ſanfteſte Stille des Abeuds ſich

anfhalt.
Sieh! Wie liegt es verſenkt im Kreiſe der ſchweigenden

Walder,Welche kein Weſtwind bewegt. Die dunkeln thauich—

ten Wieſen
Kleidet ein tieferes Grun; ſie hauchen dir ſtarkre Ge—

ruche.
Ueber den Teichen ſchwebet kein Wind; wie trubere

Spiegel
Liegen ſie, ruhig und ſtill, weit in die Felder verbrei—

tet.

Ernſt
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Ernſt ſteht in des Alterthums Pracht, das einſame

Kloſter
Jn der Walder verbergenem Schoos; und Birken und

Linden
Laſſen es fern vom Gerauſch in ihren Umarmungen ru—

hen.

Und mich dunkt, es winket dir zu. Ein heiliger
Schauer,

Welcher mich machtig ergreiſt, fuhrt mich mit zaubern
der Kraft fort

Jn den geweihten Bezirk, zur Andacht heiligen Woh—
nung.

Folge dem inneren Ruf, und geh in einſamen Gangen

An den Teichen umher, in ſuſſem Tiefſinn verſunken;

Wo mit zackigtem Zweig, der melancholſche Wacholder,

Nach dem weiblichen Baum ſich mahlriſch traurig her—
abneigt:

Oder ſind dir Gedanken von ernſterer Art nicht zuwi
der;

So geh unter das prachtloſe Dach, und athme begierig

Jn den Gangen die Kloſterluft ein, die ofters der Seele

Heilſamer iſt, als keuchender Bruſt die reinere Land
luft,

Wenn uns ein ſchleichendes Giſt die tobenden Adern
entzundet.

Hier
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Hier kanſt du die Schwachheit der Tugend mit Todes—

gedanken,

Mit dem Balſam der Frommigkeit, heilen, woſern du
nicht völlig

Unter den Freuden der Welt die adittliche Weisheit. ver—
lehren.

Und ſey ja nicht zu ſtolz, dem Monch zur Hora zu
folgen.

Wenn der ſilberne Schall zur Abendfeyer ihn ruſet.

Niedriger Stolzer! ſie ruft auch dich! Kan jemals
der Menſchſtaub

Gegen den Herrſcher der Welt genng zur Erde ſich nei—
gen

Sey mir gegrußt, erofneter Tempel! Jch ſegne dich,
Stunde,

Da ich mein ſtilles Gebet mit zu den Hymnen ver—
ſammle,

Welche der Gottheit zum Ruhm hier ſeit Jahrhunder—
ten tonen.

Hor ich es? Oder betriegt mich ein Traum? Jndem
ich begeiſtert,

Und in Andacht verſenkt, hier auf dem landlichen Al—

tar
Mit freywilliger Hand mein Abendopfer verbrenne:

Da erofnen ſich ſtralende Wolken mir uber dem Haupte,

Und der Himmel ſteiget herab. Die Schaaren der
Engel

Miſchen
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Miſchen ihr jauchzendes Lied zu unſern antwortenden

Choren.
Eine balſamiſche Luft ſinkt von dem Fittig des

Abends
Auf die Erde herab, und macht die dammernden Stun

den

Bis zum volligen Einbruch der Nacht dem Wanderer
ſchatzbar.

Laß ſie doch nicht in der Stadt, im dumpfichten Zim
mer, verflieſſen;

Ob dir gleich die todte Tapete nachahmend die Flur zeigt,

Und ein munterer Wald an deinen Wanden ſich aus—
ſtreckt.

Eine Tapete, viel hoher gefarbt mit lebendigen Far
ben,

Hat die reiche Natur auf jede Wieſe gebreitetz

Jedes Ufer des Bachs mit Blumenſchmelze gezieret,

Und den friſcheſten Hain um liebliche Hugel gezogen.

Folge dem aromatiſchen Hauch des heiterſten Abends,

Und geh tief in das Land. Verſolg entweder den Feld
bach,

Welcher ſich ſtill in die Aau mit krummen Maandern
hinabſchlingt;

Oder begieb dich zum innerſten Forſt, wo ſtark, wie
Orangen,

Und
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Und geſunder dem Haupt, die Krauter des Waldes

dir duften.
Nimm auch ofters den Weg zu jenem buſchichten Hu—

ĩ gel,Den dir von fern die zackichte Tanne bezeichnet. Vom
Abhang

Laß die Blicke von da weit in die Gegenden ſchweifen,

Die mit dem letzten ſcheidenden Stral die Sonne ver-—

guldet.
Welch ein holder Proſpekt! Tief in dem freundlichen

Schutze
Hoher vertrauticher Linden entdeck ich ruhige Dorfſer;

Und der Meyerhof guckt nur halb aus Erlengebuſchen.

Dort dehnt ſich die prachtige Stadt am ſchlangelnden
Strom aus,

Und verhullet ihr Haupt in dunkler werdenden Wolken.

Einzelne Roſſe weiden nur noch auf ſumpfichten Wieſen,

Und ihr Huter entweicht zu einem ſchirmenden Eich—
baum,

Wo er nunmehr den ſchlafenden Funken zur lodernden
Gluth macht,

Und ſich die ſchleichende Zeit mit einem Geſange ver—
kurzet.

Liebſt du vielleicht noch tiefere Stille: ſo ſteige herun-—

ter

on
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Jn das melancholiſche Thal, wo hangende Felſen

Ueber den See ſich geneigt, und Eſchen, am oden Ge—
ſtade

Mit dem Weſtwind in ſtetem Geſchwatz, die Stunden
dir kurzen.

Ein geſicherter Ort vor aller Verfolgung der Thoren,

Und die Zuflucht fur die, die gern die Einode lieben,

Und, in ruhigen Tiefſinn verſenkt, der unſterblichen
Seele

Unterredungen horen von Grosmuth und himmliſcher

Tugend.
Wenn nicht etwan ein weiſer Geſang von wurdigen

Dichtern
Jhr Gedachtniß erfullt, und ſie in ſuſſer Entzuckung

Engelsſtimmen vernehmen, die ihre Geiſter erheben.

Dieſen entlegenen Ort liebt auch der traurige Jungling,

Welcher ſein Madchen beweint, zu fruh vom Tod ihm
entriſſen.

Die romantiſche Gegend, die tiefe ſchauernde Stille,

Ladet voll Mitleid ihn ein, und ſchmeichelt ſeiner Be
trubniß.

Dann erſcheinet vor ihm der Theureſten Todtenurne,

Die
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Die er umarmt mit ſturmiſchen Thranen und zartlichen

Seufzern.

Oder er hort noch entzuckt die ſuſſe harmoniſche Stim—
me,

Und ſieht ihre verklarte Geſtalt ihm lachelnd vorbey—
gehn,

Bis das Traumbild entflieht, und ſeine Vernunft ſich
erhellet.

Und doch iſt er glucklicher noch, als jener Verlaßne,

Welcher noch mehr als den Tod die Untreu des
J

Madchens beweinet.

Sein gefoltertes Herz ſcheint in der traurigen Wuſte

Einige Ruhe zu finden; ihm ſind die hangenden Felſen,

Und das grauſende Thal, ein ſympathetiſcher Anblick,

Denn ein Eden. wurde noch mehr in Schwermuth ihn
ſturzen.

Unter dem Einfluß von gutigen Sternen iſt jener
gebohren,

Welchen, mit ſeiner Geliebten vereint, ein heiterer
Abend

IV. Ch. H Unter
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Unter die Schatten begleitet, wo Ruh, und Sicher-—

heit lauſchen.

Welche Zartlichkeit blickt aus ihren begeiſterten Augen!

Dieſer harmoniſche Zug, der ihre Seelen gefeſſelt,

Steigt in die Mienen empor, und lispelt aus jeglichem
Worte.

Auf ſie ſchuttet der ſpielende Weſt die reineſten Dufte;

Lieblicher hauchen die Roſen um ſie, und lieblicher
liegen

Alle Hugel umher, die ihre Schritte beſuchen.

Aber wer kan die Wolluſt beſchreiben, nur Sterbli—
chen fuhlbar,

Deren erhabner Geiſt aus feinerem Aether geformt iſt.

Leihe mir deinen Geſang, du, dierdu jetzt unter den
Schatten

Mit dem zaubriſchen Lied die einſame Gegend erfreueſt.

Kont ich, Philomele, wie du, mit machtgen Accenten,

Welche
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Welche die Liebe beſeelt, die gluckliche Liebe beſingen!

Wie entzuckt dein holder Geſang ein fuhlendes Herz
nicht,

Wenn du am Abend aus ſchlummernden Lauben dem

horchenden Weſtwind

Deine Seufzer verhauchſt, und tief im ruhigen Walde

Den erwachenden Wiederhall lehrſt, bis ſchmachtende

Triller
Jmmer ſterbender ſich mit lispelnden Luften vermi—

ſchen.

Alsdann druckt mit frohem Entzucken der gluckliche

Jungling
Seiner Schone die Hand, und kennt nichts, was er

beneidet.

Jetzt, da die ganze Natur ein herrlicher Garten
geworden,

Will ich geitzig den Duft der Felder voll bluhender Boh

nen
Einziehn. Welch ein Geruch! Wie ſtreut in goldenen

Salen
Das mit Krautern gefullte Gefaß die Dufte nur

ſchwach aus,

H 2 Die
S—
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Die ich hier athme. Der Lenz, die Stille des Abends,

die Ruhe

Meines zufriednen Gemuths, erfullt mich mit Wonn
und Entzuckung.

Alles lacht Anmuth fur mich. Jn lieblicher Dammte—
rung liegen

Weite Walder vor mir. Ein blauer Gurtel von Ber?

gen

Miſcht ſich unter die Wolken, und ſchließt d'e langen
Proſpet..

Und vor allem entdeck ich von fern, ehrwurdig im
Dunkel,

Den gebirgichten Harz; und mit den Wolken benach-
bart,

Sein vorragendes Haupt, den prachtigen Melibokus.

Laſt uns dort das rauhere Thal, o Muſe, beſu
chen,

Und am hangenden Fels, in langen ſchrecklichen Wal—

dern,

Kuhn einhergehn, und mit zur frolichen Knappſchaft
uns miſchen.

Ein zufriedenes Volk, obgleich ein ſparſamer Himmel

Ueber
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Ueber den traurenden Thalern hangt; die ſelten die

Sonne

Gutig beſucht; in welchen noch nie der ackernde Land—

mann

Furchen gezogen; die Ceres vergißt, und Bacchus nicht

kennet.

Von dem Marmorgeſtein neigt ſich die zitternde Tanne

Ueber die ſchreckliche Tiefe herab, und horet die Bude

Unten im ſteinichten Thal die ſchallenden Fluthen er?
gieſſen.

So wie ſie verodete Berge wohlthatig vorbeyfließt,

Laßt an ihren Geſtaden der Genius uber die Gruben

Muhlen, und Hutten, und Puchwerk entſtehn. Vom
Raſſein der Rader,

Von dem Pfeifen der Balge, vom wilden Donner des
Hammers,

Schallt ein lautes vermiſchtes Gebrull in die hohlen
Gebirge,

Und die Gegend umher erſullt ein betaubender Nach

hall.

H 3 Nie
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Nie ermudet Vulkan, den hohen Ofen zu feuern,

Welcher in unaufhorlichen Stromen von gluhenden Ei—
ſen

Sich ergieſſet. Indes daß bey der verſengenden Hitze

unter der Huttenmann geht. Jhm fahren die ſpru
henden Funken

Um das blaſſe Geſicht, und Flammen folgen dem Fuß—
tritt.

Knieend, ſtohnend, gewinnt der Bergmann in tiefen
Gebirgen

Flimmerndes Erzt; laßt, dunkelgewohnt, die Freuden
des Tages,

Und den Wechſel des Jahrs vergeblich uber ſich wan-
deln.

Jhn beſucht nicht der Glanz des lieblichen Morgens.
Der Abend

Steigt nicht in die Tiefe hinas. Das Grubenlicht
ſtreuet

Seinen ſterbenden Schein durch unterirdiſche Dampfe

Freudenlos um ihn herum, und mit unſaglicher Arbeit

Sucht
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Sucht er im harten Geſtein die oft verſchwindenden

Gange.

Glucklich, wenn ihn nur nicht die ſchadlichen Wetter
erſticken,

Oder der Gruben giftiger Dunſt zum Schattzn ihn
dorret!

Oftmals ſturzt er herab von halbvermoderten Farthen;

Eine verrathriſche Wand ſchießt ein; begrabt ihn im

Erzte,

Oder zu fruh entzundetes Pulver erſchlagt ihn mit
Felſen.

Alles dies hindert ihn nicht, die finſtre Grube zu lie:
ben,

Und zu ſparſamen Brod oſt nur die Quelle zu trinken;

So viel wirkt Erziehung in ihm, und Liebe zur Frey-
heit.

Kaum gebohren, wandert er ſchon als Knabe, zufrie

den,

Obgleich barfuß, uber den Schnee, und bettelt mit

Liedern,

Welche die rauhe Muſik der einfachen Zyther begleitet.

H 4 Ziert
J
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Ziert der Schachthuth ihn dann, ſo wahlt er ſich unter

den Nymphen

Seiner Gegenden die, die ſeine Begierden entzundet;

Lebt zufrieden mit ihr, obgleich ſein durftiger Lohn
ihm

Kaum das Nothigſte reicht. Jſt dann die Stunde der
Arbeit

Bey ihm vorbey; ſo eilet er ſehnell zum frohlichen
Wirthshaus,

Nimmt da jauchzend das Horn, die Geige, Schallmey,
und die Zyther,

Singt ſein Berglied dazu, und laßt den taumelnden
Becher

Niemals leer von ſtarkender Goſe: ſo daß die Gebirge

Weit um ihn her von Muſik, und Tanz, und Jauch
zen erſchallen.

Mit dir, Giſeke, war mir im Harz ein langerer
Abend

Nicht zuwider, wenn uber dem Hain ſchneeſchimmern
der Tannen

Freundlich der ſilberne Mond ſich erhub; und lauter
die Budr

H 4 Hinter
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Hinter uns rauſchte. Dann ſtrichen wir fort durch

ſteinichte Haiden,

Oder durch finſtres Fichtengebuſch, zum Dorfe hernie—

der,

Welches mit moſichten Hutten im einſamen Thale zet:

ſtreut lag.

Da empfieng uns mit freundlichem Blick die trene
Gefahrtin,

Die dir der Himmel geſchenkt. Jn ihrer Liebe beglu
cket

War dir die ſchreckliche Gegend ſo ſchon, als irgend
ein Tempe.

Eine Forelle hatte der Bach zu Tiſch dir geliefert,

Oder der Forſt ein leckeres Wild. Vertraute Geſprache

Wurzten den blinkenden Wein, den keine Gewinnſucht
geſchwefelt.

O wie waren wir da im oden Thale zufrieden,

Wenn auf hellem Gewoltk die Freundſchaft uber uns
ſchwebte,

Und der laute ſichere Scherz ſich zu uns geſellte!

H 5 Man—
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Mancher Abend fiog da, mit allzueilenden Flugeln,

Ueber uns weg; uns fehlte da nichts zu groſſerm Ver:
gnugen,

Als die Geſellſchaft der Freunde, von denen das Schick-
ſal uns trennte.

Tiefere Schatten fallen nunmehr in dichteren Zir?
keln

Ueber die Flache der Dinge, die immer dunkeler wer
den.

Nach und nach verſchlinget, die Schoos gethurmeter
Wolken,

Auch die letzten Stralen des Lichts; die dickere Damm

rung
Menget Felder und Hain und Wieſen unter einander.

Kuhner leitet der Hirſch aus dicken Waldern die Rudel

Ueber die Haiden zur grunenden Flur. Umſonſt hat
der Landmann

Seine Saaten umzaunt, und ſie mit Federn umzogen,

Oder ein Schreckbild von Stroh in ſeinen Gefilden er—
richtet:

Sie
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Sie verachten die leere Geſtalt, und wandeln gemach-

lich

Jn dem Acker herum, und richten die kunftigen Ernd—
ten,

Mit ſo vieler Arbeit erpflugt, auf einmal zu Grunde.

Laſt doch dieſe die Jagd mit allem Donner verfolgen,

Wenn ſie, zu haunfig vermehrt, des Landmanns Reich—
thum verwuſten!

O wie wird der Unterthan nicht, ihr Furſten, euch
ſegnen,

Wenn am Abend der Wald von euren Jagern umringt
wird;

Fener die Fliehenden jagt, und durch ein gluckliches
Treiben

Euer von Wanden umzingelter Forſt die Brullenden
einſchließt.

Wenn Aurora darauf die oſtlichen Wolken bepurpert:

Alsdann laſſet von Thal zu Thal das Jagdgeſchrey to—

nen,

Bis die ſchuchterne Schgar vor eurem Gtzelte vorbey

fliegt,

Und
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Und ſie ein todtlicher Regen von pfeifenden Kugeln er-?

eilct,

Oder die borſtige Sau in blinkende Lanzen ſich ſturzet.

Wann dann Reh, und Keiler, und Hirſch, im ſchwei—
ſichten Graſe

Liegen, und frohlich die Reih der Jager vom Holze
zuruckkommt;

Wenn das Hifthorn ertont; die Hunde bellen; und
Echo

Ringsum das wilde Geſchrey der horchenden Gegend
verkundigt:

Dann iſt dieſe ſonſt grauſame Luſt die edelſte Wohlthat,

Welche den Landmann begluckt, und eurer Hoheit ge—

maß iſt.
Von den gunſtigen Schatten gelockt, begiebt ſich

das Raubthier

Aus dem geſicherten Bau in unabſehlichen Waldern.

Hungrig trabet der Wolf zu nahgelegnen Gefilden,

Und belauſchet die Heerde von fern mit blutgem Ver
gnugen.

Doch
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Doch bald fallt ihm der Muth. Er hort die wachſa—

men Hunde

Laut anſchlagen, und oft um die niedere Hurde herum—
gehn.

Jm verſchloſſenen Stall, und hoch auf ſichernden Bal
ten,AA

Sitzt, vertraulich umringt von ſeinen Weibern, der
Haushahn.

Merkt er unten den lauſchenden Fuchs, den diebiſchen

J Marder:;
 Alsdann hebt ſer ſein Feldgeſchrey an, das ofters die

Rauber,

u ν ν,.

Die ihn mit Neid in Sicherheit ſehn, vom Hoſe ver—
ſcheuchet.

Aus der dumpfichten Kluft, den Felſenritzen, dem
Schorſtein,

Schwinget die Fledermaus ſich auf durnem ruſichten

Fittig
Jn die niebere Luft. Mit weit verſpreiteten Schwin

gen

Rauſcht die Eule vom! Thurm, und heult vom einſa—
men Kirchdach

Jhren gefurchteten Todtengeſang. Die ſchwache Ma
trone

Zittert
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Zittert voll Ahndung, und dunket ſich ſchon am Rande

des Grabes.

Aber der klugere Wirth verachtet ihr achzendes Klag-

lied,

Und verſchanzet mit groſſerem Fleiß die Wohnung der
Tauben.

Denn ſie iſt immer die Feindin der Unſchuld, und hat
oft den Gatten

Von der Seite der Taubin geraubt; mit ſturmiſchen
Flugeln

Schoß die erſchrockene Schaar aus ihrer entweihten

Beyauſung,

Und kam lange nicht wieder zuruck, bis Locken und
Schmeicheln

Die Verjagten aufs neu zum vorigen Aufenthalt brachte.

Jetzt entfaltet das Nachtiuſekt die mehlichten Flugel,

Schießt nach der brennenden Kerze des einſamen Wei

ſen, und gauckelt

Um die Flammen herum, bis ſeine Schwingen ver—
ſengt ſind.

Langſt des Junglings ahnliches Bild, der gauckelnd
und flatternd

Um
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Um die Wolluſt ſich dringt, bis ihn Verderben ergrif—

ſen,

Und er zum Elend hinab, verbrannt und flugellos,
ſturzet.

Und nun entſinkt aus laßiger Hand dem Kunſtler
der Hammer,

Und die erfindſame Nadel, und jedes geſchaftige Werk—
zeug

Wird bey Seite gelegt, da frohere Stunden erſcheinen.

Jetzo trinkt er die freyere Luft des heiteren Abends,

Schaut neugierig umher, verhullt von virginiſchen
Dampfen;

Oder er wandelt auch fort zu einer vertrauten Per—
ſammlung,

Wo bey ſchaumendem Bier der ſchwerere Bacchus das

Wort fuhrt;
Wo der politiſche Thor in Staatsgeſchafte ſich miſchet,

Feldherrn tadelt, und Schlachten gewinnt, und Lan
der erobert.

Da indeſſen ſein Weib die Nachbariunen beſuchet,

Wo
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Voo ein plaudernder Kreis ſich um die Schwatzerin

ſchlieſſet,

Welche die Schmahſucht erhitzt. Wennm dann der Ro
gen den Abend

Noch langweiliger macht, und jede Verleumdung er—
ſchopft iſt:

Dann geht oftj die Geſpenſtergeſchichte, mit mancher
Erdichtung,

Jn der Geſellſchaft herum, bis ſchnell ein paniſches
Schrecken

Naher zuſammen ſie bringt, und Schauder uber ſie
ausgießt.

Laß nur immer den weſtlichen Sturm auf brau—
ſenden Schwingen

Ueber uns ſchweben; auf Mußige nur ſtromt Unmuth
und Gahnen

Aus dem geofneten Horn der Langenweile hernieder.

Nie wird uber die Lange des Abends der Gluckliche
murren,

Welcher ſich ſelber Geſellſchaft, und mit den Muſen
bekannt iſt,

Oder bey Zeiten golerut, mit weiſen Todten zu reden.

8

Oefters
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Oeſters ſollen die Stunden alsdann mit Freunden ver—

flieſſen,

Deren harmoniſche Seelen zu meiner Seele geſtimmt
ſind.

Unſer ernſtes Geſprach ſoll bald die Schonheit der Tu
gend,

Und das Lob der Weisheit erhohn; bald ſoll uns die
Freundſchaft,

Unter geſelligem Scherz, zu bluhenden Lauben beglei—
ten,

Wo ſich die Freude die Wohnung gewahlt. Hier wol—
len wir ſingen,

und zufriedener ſeyn, als arme Reiche bey Schatzen,

Und der verguldete Thor in unſchmackhafter Zerſtreuung.

Dann, mein Kirchmann kamſt du zu mir, mit redli—
chem Herzen,

Munterem Witz, und erfullt von allen Schatzen der

Weisheit.

O wie waren wir glucklich! Wie floß vertraulich der
Abend

Ueber uns weg, indem uns Gelſprache voll feuriger
Freundſchaft

ww. Ch. 3 Unter
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Unterhielten. Da horteſt. du oft mit Beyſall der Muſe

Furchtſames Lied; dann fuhrteſt du mich, auf blumichten
Wegen,

Zu dem geheiligten Tempel der ewigen Wahrheit. Wie
plotzlich

Jſt dies Gluck mir entflohn! Dir winkte die Vorſicht,
du eilteſt

Jn der Unſterblichkeit Echoos, und wurdeſt, belohnot.
Jhr Thranen,

Fließt voll Wehmuth nicht mehr! er wurde belohnet.
Du, Aſche

Seiner Gebeine, ruh ſanft! Umſchattet ſie, rauſchende
Linden!

Laß, o ewige Vorſicht, mir.noch die. wenigen Ed
len,

Welche die Ehre der Freundſchaft ſind, damit ſie die
Bahn mir

Dieſes fluchtigen Lebens erheitern. Du Gartuer, und

Ebert,

vaſt uns noch oft des Abends genieſſen, eh unſer Ge
ſchick uns

Von einander getrennt. Was hat die Erde fur Gluck
nicht

Durch
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Durch die Freundſchaft! Eilig entfliehn die traurigen

Stunden,

Wenn ſie uns lacht; daun ſind wir zufrieden, und ſpot:
ten der Sorge.

Oftmals wollen wir auch in unſre geheime Verſamm—
lung

Fremde laden, die immer fur uns zum Vergnugen be—
reit ſind.

Ohne Zauberſtab fuhren wir ſie zuruck von den Todten.

Uns wird nicht der Grieche verſchmahn; auch wird ſich

der Romer

Gern geſellen zu uns. Doch ſoll uns vor allen der
Britte

Mit dem erhabnen Geſang zu gleichen Verſuchen begei—

ſtern.

Milton ſchlage fur uns die hohe harmoniſche Harfe;

Pope ſoll unter uns lehren; und jener wurdige Barde,

uuee
Young, auch in dem deutſchen Gewande den Kenner

entzucken.

Da indes der mahlende Thomſon, ein machtiger
Zaubrer,

J2 So,
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So, wie ich will, im Gemach mir alle Zeiten des

Jahrs ſchafft,

Und dem Winter zu ſturmen, dem Lenze zu lacheln,
gebietet.

Oft ſoll auch mit Roſen gekranzt der frohliche Becher

Unſern Abend erheitern, wenn wir mit freyem Ge
lachter

Ueber den Narren voll Witz die traurigen Sorgen ver
geſſen.

Rauſchende Freuden beginnen nunmehr, im Saale
der Groſſen.

Unter dem Glanz unzahliger Kerzen entſtehet ein neuer

Hellerer Tag. Der Stolz und die Pracht, und die
trunkene Wolluſt,

Herrſchen in jedem Gemach. Die Maskerade verſam
melt

Schwarmende Larven zum Tanz. Das Spiel erhebet
ſein Zepter,

Und ſchnell ſind die Tiſche beſetzt. Der rauſchende
Reifrock,

Ernſte Perucken, das Kriegergewand, die blitzende
Weſte,

Alles
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Alles dringet herzu. Sie fuhrt die blaſſe Gewinnſucht,

Und die Hofnung zu Gold. Verzweifelung ſchlendert
die Karten

Jn das Gemach; die Beutel ſind leer; die qualende
Reue

Naht ſich herzu; und Fluchen und Klagen erſchallet im

Zimmer.

Jn der reicheren Stadt ſteckt auch am Abend das

Schauſpiel

Seinen Federbuſch auf, und ruft zur Schule der Sit:

ten.

Hermann hangt im Triumph, die uberwundenen Ad
ler,

An die heiligen Eichen der deutſchen Freyheit zum
Opfer.

Dido (P) weint vergebliche Klagen. Die ſterbende

Sara
Schwellt das Mitleid herauf zu unſerm thranenden Au

ge.

Jz Lor
Trauetſpiele vom ſeel. Profeſſor Schlegel.

Von Herrn Lefing.

E—
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Lorchen (S) und Caroline bezaubern mit aller der An

Jnuth,
Die dem erhabnen Gemutne die edeiſte Tugend ertheilet.

Und der deutſche Myrtill (ær*) und Sylvia reden, die
Sprache

Einer gelauterten Liebe, des alten Arkadiens wurdig.

Doch wie ſelten vergonnt uns dieſe Freuden das Schick-—

ſal,
Welches noch immer mit eiſerner Hand den Deutſchen

zuruckyalt,

Und auch jetzt noch zum Sklaven ihn macht von allem,

was fremd iſt!

Unter viel hundert machtigen Stadten, die alle ſich
ſchmeicheln,

In der beguterten Scheos die ſeineren Sitten zu nah

ren;
Jſt'kaum Eine, die kuhn genug iſt, die eigene Buhne

Zu

C) Die jzartlichen Schweſtern, lvom Herrn Profeſſor
Gelleii.

Die g prufte Treu, vom Herrn Prof. Gartner.
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Zu ermuntern, zu ſchutzen, und zu belohnen. Wie

elend

Jrrt die verlaſſene Schaar, die mit geſchickten Talen-
ten

Unſer Lachencerweckt, und unſre Thranen entlocket,

Durch ganz Deutſchland umher; und wird durch Man—
gel gezwungen,

Wider ihr beßres Gefuhl des Pobels Geſchmacke zu
frohnen.

Jſt denn keiner von euch, ihr Furſten Germaniens?
keiner,

Der die verachtete Kunſt durch ſeinen machtigen Bey—

ſtand

Zu ermuntern gedachte? Wie? Jhr, Germaniens
Zierden,

Die ihr ſo oft der Gallier Heer durch Deutſche geſchla?

gen,

Deutſch ſo wurdig oft denkt, und, deutſch auch, edel
euch ausdruckt;

Wie? Jhr ſchamit euch, Deutſche zu ſeyn; und hohlet
den Fremden

Ueber den Rhein und die Alpen herzu, um ench zu ver—

gnugen?

J4 Gebt
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Gebt nur die Halfte von Lob, die Halfte der guldenen

Summen,

Die ihr bisher an Fremde vertheilt, Germaniens Kin-

dern;
Und bald wird die ermunterte Kunſt ſich muthig erhe-

ben.

Eine Goßin wird bald auch unter den Deutſchen bezau
bern,

Ein le Kain wird entſtehn, und mancher gluckliche Geiſt

wird

Wie ein Schlegel, und Leßing, und Weiß, die Ta—
lente gebrauchen,

Welche bisher, von keinem beſchutzt, vergeſſen ge
ſchlummert.

Unſere Burger werden alsdann nicht blos nur die Au—

gen,

An dem Bunten der Scene vergnugen. Jhr werdet
die Seelen

Jhnen erhohn, die Herzen erweitern, die Sitten ver
beſſern;

Und Gefuhl und Geſchmack wird alle Stande beleben.

Welch ein glanzender Pomp, welch eine ſchim
mernde Scene

Oefnet



Der Abend. 137
Oefnet ſich unter dem prachtigen Schall der rauſchen

den Saiten?

Dies iſt die Stimme der Oper; ihr Land, voll ſuſſer
Bezaubrung,

Wo der Sieger, der rauheſte Held, verliebt iſt, und
ſinget.

Schon bin ich, o machtge Muſik, ganz Ohr, dir gee—
widmet!

Was auch immer die ſtolze Kritik fur Regeln erſonnen,

Handle dawider! Wofern du mich nur bewegſt, und
bezauberſt.

Und mich dunkt, ich ſehe dich ſelbſt auf ſtralendem

Throne

Von den Muſen umringt, die mit verwundernden Bli
cken

Deine Zaubermacht horen, und alle gefallig dir dienen.

Orpheus, mit dem Gefolge der Flotenſpieler der Alten,

Steht in Erſtaunen entzuckt; die einfache Leyer ent
ſinkt ihm

Die er ehmals geruhrt; er giebt den Neuern den Vor
zug.

J5 Doch
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Doch ihr Meiſter der Kunſt, die ihr mit muchtigen

Tonen
Unſre begeiſterten Seelen erhebt; ihr, die ihr den Au:

gen

Oftmals Thranen entlockt; wenn ihr die inneren Sai—
ten

Unſers Gefuhts zu treffen gewußt; ſagt, muß denn
die Stimme

Des erregten Affekts in krauſen Verzierungen klagen?

Muß der Gefangne, der. Sterbende, noch in Stunden

des Abſchieds

Durch die verrathene Kunſt den ſuſſen Betrug uns ent

reiſſen,
Welcher ſchon anfieng, das Herz zum zartlichen Mit

leid zu ſchmelzen?

Und muß ſtets nach einerley Schwung, in einerley Um
lauf,

Ewig ſich gleich die Arie ſehn? Jhr kunftigen Haſ
ſen,

Fotgt dein Vorurtheil nicht! Folgt nicht dem Einfall
des Sangers,

Folgt der wahren Natur! Sucht unſre Herzen zu ruh

ren!

Und
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Und ihr ruhrt ſie gewiß, wofern ihr ſelber geruhrt
ſeyd.

Wenn der Abend lange dich ſchon an den einſa
men Schreibtiſch,

Oder auch an das lehrende Buch bezaubernd gefeſſelt:

Dann erheitre den Geiſt, der anfangt, matter zudden—
ken,

Durch: die machtge Muſſik. Auf einer Steinertſchen
Geige

Zeig entweder die Kunſt in langſam ſeufzenden Noten,

Die wie Farben in Farben ſich in einander verlieren:

Oder!ergreif die gauckelnde Flote. Harmoniſche Sprun

ge,

Schnelle Triller, und hupfende Tone, wie rieſelnde

Wellen,
ESchallen im Saal, und veizen von eern den horchen

den Nachhall.

Aber vor allem ſetze dich hin zum hohen Klaviero;

Denn hier biſt du allein dir ſelber ein ganzes Orcheſter.

Auch.
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Auch erwahlte vor allen, die Schone, den ſilbernen Flu
gel.

Wenn ſie es will, ſo ertont die Ouverture der Oper

Durch ihr ſchallend Gemach, in ganzer voller Beglei—
tung.

Und dann rauſchet der Vorhang empor; die Arie ſinget

Durch die ſilbernen Saiten; und hat ſie ſelber gelernet,

Jhre Stimme zu biegen, und von den Welſchen zu
borgen:

So wird unſer Veſrgnugen durch zartliche Worte ver-
mehret,

Wenn der bezaubernde Mund mit wahrer Empfindung
ſie ſinget;

Jhre Fertigkeit wird ein Kreis der Bewunderer prei
ſen.

Und hier wolle die Muſe Germaniens Ehre be
haupten,

Das durch eignes Verdienſt den muſikaliſchen Lorbeer

Um die Schlafe ſich beugt, und mehr, und groſſere

Namen,

Unter
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Unter der Menge von Meiſtern erblickt, als Frankreich

und Welſchland.

Jener Orpheus der Britten in Vaurhall und Rane-—
lagh bewundert,

Der im Tempel entzuckt, und auf dem Theater ge—
herrſcht hat;

Dieſer gehorte zuuns. Der Marmor, welchen die Ehr—
furcht

Jhm errichtet, iſt auch ein Ehrengedachtniß fur Deutſch
land.

Und durch ihn ward Deutſchland nicht arm. Der
gluckliche Haſſe,

Allezeit glucklich im Ausdruck, und neu in ſeiner Er
findung,

Hat nicht Germanien nur in hohes Erſtaunen gezwungen,

Welſchland ſelber hat ſich nach ſeinem Muſter gebildet.

Und ſang nicht der grundliche Graun die zartlichſten
Lieder,

Mit dem groſten Genie auch nach den ſtrengeſten Regeln,

Regeln, die niemals ihm Schwung, und Feuer, und
Kuhnheit, benahmen?

Aber
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Aber wer iſt der Greis, der mit der leichteſten Feder,

Voll von heiliger Gluth, den ſtaunenden Tempel ent:
zucket?

Hore! wie rauſchen die Wogen des Meers! wie jauch
zen die Berge

Und das Land dem Herrn! Wie .fullt mit heiligem
Schauer

Ein harmoniſches Amen die framme Seele! Wie zit:
tert,

Von dem geheiligten Schall, der Hallelujah der Tempel!

Telemann, niemand als du, du Vater der. heiligen
Lonkunſt,

Deſſen erhabnen Geſang der Gallier ſelber bewundert,

Kan mit irdiſchen Tonen die Chore der Engel entzucken.

Und wie viel der wurdigſten. Geiſter umringen
die Muſe,

Welche ſur ihre beſondere Kunſt den Lorbeer verlangen!

Von der geheiligten Orgel bis auf die Flote, ſind Mei—
ſter,

Die
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Die kein anderes Volt in ſolcher Vollkommenheit dar—
ſtellt.

Welche. Namen ſind. Bach, und ſeine melodiſchern

Auint Sohne,
Sie, die, der Hand, ſonſt lahm zum Klavier, mehr

Finger gegeben.

Matheſon, dieſer., grundliche Greis, und Marpurg,
erhellen

Durch die leuchtende Fackel der Wahrheit die Nebel
des Jrrthums,

Welche bisher die Tonkunſt umhullt. Ein Wagenſeil
ſchweiſet

Wild und bezaubernd durch machtige Saiten. Der
wurdige Bruder

Unſers unſterblichen Grauns wird ewig durch eigenen

Lorbeer;

Und Agricola ſtimmet das Herz zu ſanftem Entzucken.

Schwanenberg kommt mit grundlicher Einſicht, mit
reicher Erfiudung,

Ueber die Alpen zuruck. Sack, Fleiſchep, und Nichel—
mann zaubern

Auf dem beſeelten Klavier; und Benda, von ewigen
Nachruhm,

Faßt
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Faßt den gewaltigen Bogen. Die Herzen ſchmelzen,

und neidiſch

Horen die Welſchen ihm zu. Quanz maeht die ſcher?
zende Flote

Zu der Kenner Erſtaunen, und ward der Liebling der
Tonkunſt,

Der dich, groſſer Friedrich, gelehrt. Der gluckliche

Rolle

Folgt Grauns blumichter Bahn. Ried, Schafrath,
Hertel, und Schale

Reiſſen uns hin; wie du auch?. v Kunz, miinch zaert

liches Lied fließt
Von melodiſchen Lippen, das ihre Begeiſtrung erfunden.

Dich deckt Staub, des Pantälons Schopfer, doch.le/
beſt du ewig

Bey der Nachwelt; auch du, o Weiſe, du machtiger
Zaubrer

Auf nun faſt vergeſſener Laute. Mit frohem Entzucken

Sieht die Muſe Schaaren bey Schaaren, und ſegnet

die Namen,

Deren zu viel ſind, als daß ſie die Grenzen des engeken
Liedes

Faßten;
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Faßten; die aber dertinſt, mit guldnen unſterblichen

Lettern,

Das Grrucht an die Pfeiler im Tempel der Ewigkeit
eingrabt.

Du, des Tages gefalliger Herbſt, du, der du mich
reitzeſt

Mit dem wolkigten Himmel, mit ſanften gemaßigten
Schatten;

Der du lauter mit ſich der Seele zu. reden vergonneſt;

Holder Abend, dem meine Geſange zum oſterſten ſchallen:

Schutte den Einfluß harmoniſcher Spharen, und blin—
kender Sterne,

Welche du jetzt zum maandriſchen Tanz am Himmel
herauffuhrſt,

Ueber meinen Geſang, damit er in ſlieſſenden Tonen

Von der Leyer erſchalle, die jener zaubernde Britte

Ueber ein ahnliches Thema mit groſſerem Feuer geſchla—

gen.

Recke den Zauberſtab aus, und laß die Gefilde der
Thorheit,

W. Th. K Und
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Und der verganglichen Freuden vor meinen Augen ver—

ſchwinden.

 Hohere Scenen erwarten mein Lied. Schon ſeh ich
von fernher

Deine Schweſter, die Nacht, in majeſtatiſcher Stille;

Und die Muſe verſammelt die Krafte zum kunftgen Ge
ſange.

Der



Die Nacht.
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Die Racht.
Meiancholiſche Stille, von ſchwarzeren Stunden

begleitet,

Schwebt die Himmel hindurch. Tieſſchweigend lie?
gen die Himmel

Dick in Wolkten gehullt, und ſeyerlich harret die Erde.

Sie erſcheint, die heilige Nacht, in ſtralloſem Pompe,

K 3 Ma—
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Magjeſtatiſch, und ernſt, auf ihrem behangenen Wa

gen,

Vor ihr wandelt ein ſauſelnder Wind, und wickelt
die Wolken,

Wie ſte winket, zuſammen. Von ihrem holden
Geſichte

Nimmt ſie den Schleyer hinweg; die Horner des
wachſenden Mondes

Glanzen mit flimmerndem Stral aus ihrer leuchten—
den Krone,

Und ihr Mantel, mit Sternen beſat, fließt weit in
die Lufte.

Dir, ehrwurdiger Greis, auf deſſen ſilberne Locken

Dir die günſtige Nacht ihr heiliges Salbol geſchuttet,

Der du, von ihr zum Liebling geweiht, ihr Heilig—
thum ſaheſt,

Und mit brittiſchem Schwung ſie unnachahmlich ge?
ſungen:

Young, wie wunſchte mein Lied, von deinen Get
ſangen entzundet,

Dir zu tonen, ſo ſchwach auch der Schall der Lau—
te dir klange.

Hore



Die Nacht. 151
Hore denn du mich, Ebert, fur ihn! Du, der du

zuerſt mich

Jn den unſterblichen Kreis von Albions Barden ge—
fuhret,

Und Youngs Muſe zuerſt dem Blick Germanient
zeigteſt.

Dir nur konnt es gelingen, indem du die Klagen
des Weiſen

Ganz verſtanden, und ganz gefuhlt. Den heiligen
Dichter

Sah oft die einſame Nacht, die ſeinen Geſang ihm
begunſtigt,

Mit den Sternen vertraut; allein nicht minder be—
geiſtert,

Sah ſie auch dich, wenn ſtilles Entzucken bey ſei—
nen Geſangen

Deine Wange gefeuert, und ſympathetiſche Neigung

Melancholiſch, gleich ihm, dich unter die Graber
geleitet.

Gonne mir ietzt aufmerkſam dein Ohr! Noch hat
dir die Muſe

Machtliche Scenen zu zeigen, nicht alle vom Brit—
ten geſchildert.

K 4 Rings:
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Ringsum liegt die Natur in tiefer traurender

Stillt.
Feyerlich zittert, im ſtummen Geholz, ein heiliges

Schrecken;
Und das grauſende Thal, das dicke Finſterniß decket,

Schlummert nun ſchweigend und todt. Der ſchwarze

Schleyer der Schatten

Hat, die himmliſche Schonheit und alle Farben, ver

hullet.

Jetzo ſpreite; das nachtliche Grauen ihr dunkles Ge

zelt aus;

Alles fliehet vor ihr; ſie hat die Herrſchaft, behauptet,

Und das troſtende Licht und alle Wonne verjaget.

Ach! wie biſt du ſo plotzlich von uns, o Tochter
des Himmels,

Gutige Sonne! ſo plotzlich entflohn! Wo ſchimmerſt
du ietzo?

Fernen geliebteren Volkern, die deinen prachtigen

Aufgang

Mit lautſchallendem Chor, mit Cymbeln und Rei/
gen begruſſen.

Da
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Da du entflohſt, da haſt du von uns die Freude

genommen,
Welche die Felder beſeelt; nun ſtarren ſie dunkel

und traurig

Doch was klag ich, den Thorichten gleich, die Freu—

den nicht ſchmecken,

Wenn ſie nicht immer fur ſie in blendende Farben
getaucht ſind?

Hat nicht die Nacht vor dem Blick des Weiſen und
Dichters noch Scenen,

Welche das fuhlende Herz mit gleichem Vergnugen

betrachtet,

Als die lachenden Scenen des Tags? Mit erofne
tem Auge

Sieh ietzt auf zum Throne der Nacht. Jn thauen
den Wolken

Steht er ſtill; ſie ſtreckt ihr ſchweres anarchiſches
Zepter

Ueber den Erdkreis. Verhullt in leichte Kleider von
Schatten,

Sendet ſie uns, wohlthatig, den Schlaf zur Erde
hernieder.

Sein beflugelter Fuß durcheilt die Wolken; ein
Mohnſtrauß

Kiſ Jn
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Jn der zitternden Hand, ſtreut Schlummerkorner.

Die Traume

Folgen ihm nach; zur Linken die Schaar der traurigen
Schatten;

Schreckliche wilde Figuren, mit Rabeuflugeln und
Klauen;

Oft mit Dolchen bewehrt; ſie ſchwingen, wie Furien,
Schlangen

Ueber der Sterblichen Haupt, und peitſchen die Ruhe
des Schwelgers.

v

Heitere Traume flattern dem Gott zur Rechten, und

tragen

Kronen und Zepter fur Sklaven, und Jndiens Schatze
fur Betiler.

Aber indem ſich der gauckelnde Schlaf zur Erde hinab
ſchwingt,

Rauſchet er oft die Schloſſer vorbey, und ſinket auf

Hutten;
Oder er ſchickt zum prachtgen Pallaſt die ſchrecklichen

Traume,

Und die guten folgen ihm nach zur Hutte des Hirten,

Oder des ſchnarchenden Landmanns, dem keine feuri

gen Weine,

Und
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Und kein Jndiſch Gewurz, ſein reines Geblute ver—

dorben.

Sey mir willkommen, o Hain, voll melancholi-
ſcher Gange,

Nimm mich in deinen geruhigen Schoos, und lisple

mir Muth zu.
Furchterlich ſchallet durch dich mein irrender nachtlicher

Fußtritt,
Welcher umſonſt die Spuren des Freundes, die Spu

ren von Menſchen

Jn der erſtorbenen Flur, in wuſten Gegenden aufſucht.

Unter die heilige Linde, die ihren waldichten Wipfel

Hier in traurige Schatten verbirgt, und Schrecken
herabrauſcht,

Will ich mich ſetzen. Verwayßt, gleich einem Lande
des Todes,

Liegt die Gegend um mich. Jn bunten wechſelnden
Farben

Wallet nicht mehr das finſtre Gewand der ſchlaſenden

Erde.
Nun liegt Garten und Au, nun liegen Schloſſer und

Hutten

Vor
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Vor den Augen des Wandrers verſteckt:; er ſucht ſie

vergebens.

Biſt du es noch, gluckſeelige Flur, in der ich die Ruhe

Unter dem Strohdach umarmt? und dich, Zufrieden—
heit, ſitzend

An des Landmanns offener Thur? Biſt du es, o Ge
gend,

Wo die Freude mich oft, gleich einer arkadiſchen
Nymphe

Ueber Wieſen und Thaler gefuhrt; indem mir: die

Dryas

Jn dem innerſten Hain voll Wolluſt zu wandeln er—
iaubte?

Ach! ich kenne dich nicht! die Stimme der Sanger
des Waldes,

Die mich hier ofters entzuckt, ſcheint nun auf ewig
verſtummet.

Jſt die Schopfung nun todt! Wo iſt die Zierde der Erde,

Der monarchiſche Menſch? Jch bin allein nur
noch ubrig,

Nicht vom Schlafe beſucht, um dich, o Nacht, zu be
ſingen.

Du
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Du verdienſt es, ſo ſehr, als der Tag. Laß im—

mer den Morgen

Ueber.die frohliche Flur die Kranze von Rofen ver—
ſtreuen;

Laß des Mittags erofnetes Horn die Sterblichen ſpeiſen,

Und mit ſauſelndem Weſt den Abend den Weltkreis er—

ſriſchen.

Du, holdſeelige Nacht, reichſt uns nicht ſchlechtre Ge
ſchenke,

Da uns der ſtarkende Schlaf auf deinem Wagen ge
bracht wird.

Von den Gebrudern, welche die Reiche des Tages be

herrſchen,

Biſt du die altere Schweſter. Du thronteſt lange vor

ihnen

Ueber des Chaos verwirrtes Gebiet, und ſahſt ſie ent-
ſtehen,

Als ſich die Erde zuerſt um ihren Mittelpunkt drehte.

Selber des Himmels erhabner Regent hat oft dich ge—
wurdigt,

Wenn in Geheimniſſen fich ſein Wille den Engeln ver

kundigt,

Jhn
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Jhn aus dir zu verkundgen; und heiliges Dunkel um
hullet

Seinen gefurchteten Thron, wenn ſein Orakel ertonet.

Und wie hat er dich herrlich gemacht vor deinen Ge
ſchwiſtern,

Als in Menſchengeſtalt Gott ſelbſt. die Erde beſuchte!

Dir ſang damals der Seraphim Chor. in himmliſchen
Hymnen;

Rund um flammten der Cherubim Feuer in Bethle—
hems Fluren,

Und der chriſtlichen Welt biſt du noch ietzo gemeyhter,

Als der herrlichſte Tag. Du hohe Vertraute des Him
mels,

Heilige Nacht! Gegruſſet auch mir! Das irdiſche Lied
auch

Jauchzt dir entgegen, indeſſen der Schall olympiſcher

Harſen

Dich vor deinen Brudern zur Erde herunter begleitet.

Dich empfangen mit jauchzenden Reihn die ſchimmern
den Sterne,

Weiche
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Welche die Sonne voll Neid mit ihren Stralen verdeckte.

Jetzt blickt freundlich der Mond aus ſilberfarbnen Ge—
wolken,

Halbverſchleyert, hervor; und leitet die guldnen Geſtirne

Ueber die Himmel zu myſtiſchem Tanz; und Thaler
und Hugel

Liegen in Schlummer und Ruh durch deinen gutigen
Einfluß.

Die geſamte Natur iſt unter deiner Regierung

Glucklich. Jm Arme des Schlafs liegt ietzt der Bett
ler auf Raſen,

Wie der Monarch auf Federn des Schwans. Selbſt
Thiere genieſſen

Ein ertraglicher Loos, da ihre harten Beherrſcher

Nicht mehr mit tyranniſcher Hand die Seufzenden pla

gen.

Und dich ſegnet vor allem der Weiſe, der ietzo ſein Auge

Mit dem Sehrohr geſtarkt, zum Sternenhimmel erhe—
bet,

Und
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Und entweder den wandelnden Mond neugierig betrach—

tet,

Oder den ſeltenen Lauf des truben Kometen verfolget.

Leuchte mit allen Geſtirnen, o Nacht, der Seele des
Dichters,

Die im Pilgergewand die heiligen Graber beſuchet;

Oder in Liedern, der Gottheit zum Ruhm, Empfindun

gen ausgießt,

Wie ein Bodmer, und' Klopſtöck und Wieland. Wenn

anders noch Tugend

Kommende Zeiten entzuckt, ſo werden ſie kommende

Zeiten,

Als diePredger der Tugend, den ſpateſten Enkeln erheben.

So kam ehmals die himmliſche Muſe zu Miltdü her

nieder,
Wenn du den Weltkreis bedeckt. So wie du den Au

gen des Dichters

Auch am Tage 'mit Blindhrit verhullt: ſo wuchs in der

Seele
Deſto ſtarker der Tag der innerfr inachtgrn Erleuchtüiig.

Young,

E
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Doung, begeiſtert durch dich, ſang dir ſo wurdige Lieder,

Daß der Himmliſchen Schaar den Klang der irdiſchen

Lever

Mit Entzucken und Beyfall gehort; und wurdige See—
len,

Jhrer Beſtimmung bewußt, ihn voller Bewunderun
ſegnen.

Und wenn kan ſich der Menſch mit ſeinem geheimen
Gebete

Machtger erheben zu Gott, als wenn vor alle Zerſtreuung

Du den Vorhang gezogen, und aller Orten der Weltkreis

Eine Kammer fur Betende ſcheint, wo engliſche Flugel

Unſre Seufzer erwarten, ſie uber die Sterne zu tragen?

Niemals muſſe dein Wagen, o Nacht, die Erde beſuchen,

Daß mein ſtilles Gebet nicht, auf den Flugeln der An—
dacht,

Sich zum Himmel erhebe, der ictzt durch Heere von
Sternen

IV. Th. e Mit
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Mit noch hellerm Beweiß den Konig der Geiſter ver?

kundigt!

Und nun, da ich am Uſer des Hains in Gedanken
verſenkt bin:

Hor ich hinter mir dunkles Gemurmel, und fluſternde

Winde,

Die durch rauſchendes Laub der zitternden Eſchen ſich
krauſeln.

Jetzo pfeifen ſie ſcharſer durch zackigte Tannen und Kie

ſern,

Und nun taumelt der Sturm lautheulend uber mein
Haupt hin.

Wie ein Ocean tobet der Wald; die rauſchenden Baume

Neigen die Wipfel, der niedrige Stkauch wallt uber
dem Boden.

Zehnmal ſchrecklicher hullet die Nacht den ſturmiſchen

Himmel
Jn aufruhriſche Wolken, die wie Gebirge ſich walzen.

Haufen auf Haufen jaget der Sturm vom Weltmeer
heruber;

Sie durchſeegeln die Luft, und drohen im Fliehen ver
gebens

Ueber—
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Ueberſchwemmung und Donner aus ſchwangeren

Schlauchen zu gieſſen.

Von den Winden gepeitſcht, entweichen ſie uber die Him—

met,

Eh noch der Engel des Sturms die Regenurne verſchuttet.

Plotzlich ruhet der Wind. Die weiten azurnen Gefilde

Flimmern auf einmal umher mit ſcharferſtralenden
Sternen.

Und nun ſteiget der Mend, halb von den Gewol—
ken verſchlevert,

ueber die Erde herauf, und bliekt mit ruhigem Antlitz

Jn die erſtorbnen Gefilde, die traurig liegen und ſchlum

mern.

Klagender rollt der rieſelnde Bach, die ſilbernen Wellen,

Jn dem blinkenden Schein durch ſtille Wieſen und Thaler.

Senſzender bebet auch ietzt der matte nachtliche Zephyr

Durch der Eſpen erzitterndes Laub. Ein heiliges Grauen

L 2 Wan—
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Wandelt im Hain, und kommt mir entgegen mit ſtillem

Geliepel.

Geh ich ins Dunkle hinein, da, wo die zackligte Tanne

Halb im Mondenglanz ſteht, und halb mit ſchwarzerem
Grune

Unter die Schatten der Nacht ſich miſcht, und freuden—
les trauert?

Oder ſoll ich die Ebne beſuchen, die ietzo mir da liegt,

Wie das traurige Land, das nach der Sage der Dichter

Sich im Reiche der Nacht um Lethens Ufer erſtrecket?

Schlummernd raget das Dorf aus waldichten Linden

und Ulmen

Dunkel hervor; ein ungewohntes groteskeres Anſehn

Giebt ihm der Mond; es ſcheinet nicht mehr die la—
chende Wohnung,

Welche der heitere Tag mit Arbeit und Freude belebte.

Dort ſteht einſam am Cude die Kirche, von welcher
der Schatten

Halb
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Halb den Kirchhof verhullt. Dahin, o ernſtere Muſe,

Laß uns wandeln, und dort Gedanken zur Sterblichkeit
at men.

Feld des Todes, o ſey mir gegrußt! Jhr nacht:
lichen Schatten,

Die ihr unter Cypreſſen hier wohnt: und ihr, o ihr
Schrecken

Dunkler Begrabniſſe, ſeyd mir gegrußt! Mit beben—
den Fuſſen

Steh ich auf Grabern; die Graber bedeckt kein prah—
lender Marmor,

Und kein Stein voll Rednerfiguren erhebet den Land—
mann,

Welcher kein Lob ſich erkauft, und ohne Denkmal hier

ſchlummert.

Hier und da ſteht etwan ein Kreutz, ein Buſchel von
Wermuth,

Friſch mit Thranen benetzt; und auf dem Grabe des
Madchens,

Oder des Junglings, etwan ein Kranz von Flittern
und Blumen.

Cine Linde beßhattet mit ihren Zweigen den Kirchhof,

L 3 Und
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Und ſenkt Stille herab. Jch will mich unter ſie fetzen,

Und mit muthigem Blick die verodete Gegend durch-
irren.

Hier iſts alſo, wo. Staub zu Staub, wo Erde zu
Erde

Sich zuſammen geſellt? Hier iſts, wo uber die Stene,

Ueber das Schauſpiel des Lebens, der Vorhang nieder-
gelaſſen,

Und das ſchimmernde Kleid dem Spleler wieder ge—

raubt wird?
Alle verſchlingt der raubriſche Tod! Der niedrige Land

mann

Fullt ihm nicht ſchlechter den Schlund, als Sieger, Mon
archen, und Helden.

Unſere Hofnungen alle ſind aus; mit grauſamem Llcheln

Sturzt er die Schloſſer der Luft vom kindiſchen Ehr
geitz errichtet,

Unter einander; er fodert den Greis;' er hauchet die

Roſe

Bluhender Schonheit zu Staub, die Starke der Ju
gend zu Erde.

Schre
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Schreckendes Grab! Du letzte Behauſung ſur Gotter

im Leben,

O wie beugſt du den traumenden Stolz! Hier, ſierbli—
cher Stolzer,

Hier am Rande der Gruft, betrachte die morſchen Ge—
beine,

Welche vielleicht mit eben der Jugend, mit eben der
Schonheit,

Und dem Auſehn, trotzten, wie du. Wo ſind die Ent
ſchluſſe,

Die wir im Leben gemacht? Wo ſind die Hofnungen alle,

WBunte. flatternde Schaaren, die uns betrugriſch umtan—

zen?

Zſt. noch Eine zuruck, der zeitlichen Hofnungen Eine,

Wrlche nicht, treulos von die am Rande des Grabes
davon ſlieht?

Rufe ſie alle; ſie horen dich nicht; mit rauſchenden
Flugeln

Fahren ſie auf in die Lufte, zerflattern, und laſſen dich
ſterben.

Eine nur nahet ſich noch, den Tugendhaſten zu ſtarken,

L 4 Wenn
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Wenn ſein Auge ſich ſchließt; doch iſt ſie auch gottlich

von Abkunft,
Und ſie wartet nicht hier auf ihre gewunſchte Belohnung.

Sie, die troſtende Gottin, auf ihren Anker gelehnet,

Sitzt am Grabe des Weiſen, des wadhhrren chriſtlichen

Weiſen.

Und mich dunkt, ich hore bereits die ſilberne Stimme,

Wie der Himmliſchen Stimme, mit dieſen Worten ert
tonen:

Zittre nicht furchtſam zuruck, du, der den: chriſtlichen
Namen

Durch dein Leben geehrt, du wirſt nicht ſterbennim
Grabe.

Dieſe ſchauernde Gruft laßt deinen irdiſchen Korpern

Nichtauf immer im Staub Er wird ſich wieder erheben

Aus der Vergeſſenheit Nacht, und ſeine reinere Seele

Schwingt ſich uber die Luft, und koſtet Olympiſche

Freuden,

Freu
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Freuden, von denen die kleinſten mit boherer Anmuth

entzucken,

Als die prachtigſten Freuden der Welt. Die Chore
der Cngel

Warten auf ihn, mit Palmen und Kronen, den Sieger
zu ſchmucken.

O wie glucklich iſt der, dem ſie, die olympiſche
Hofnung,

Dieſes Todtenlied ſingt!  Vergebens ſchuttelt das Schre
cken

Auf dem Helme den ſcheußlichen Kamm; vergebens be
weinet

Schwacher Sterblichen. Thrane die aufgeſchwungene

Seele.
Sanfſt und gelaſſen ſchlieſſet der Chriſt ſein brechendes

Auge,

Und ſteigt, ſo wie die Flamme, mit brennender An—
dacht gen Himmel.

So ſtarb Hagedorn jungſt, und fugte zu ſeinen Ver—
dienſten

Noch das großte Verdienſt, den Ruhm des ſterbenden
Chriſten.

Ruhiges Land! Hier findet mein Herz die einſa
me Stille,

L5 Wel,
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Welche die Stadt uns verſagt. Soaar dein ſchattich?

ter Kirchhof

Scheint mir ſichrer zum Schlummer, als die um ent
heiligte Domie,

Wo ſich Frechheit zum Laſter geſellt. O mocht ich hier
ruhen,

Hier im Schatten geheiligter Lindoen! O. mochte die

Freundſchaft

Hier mein Grab mit Blumen beſtreun, und etwan
die Thrane

Einer Geliebten mich hier in einſamen Stunden beivei—

nen!

Geht ein Wanderer danu; ſein Freund. der hintmiliſchen

Muſen,
In der vertraulichen? Gegend voruber, der: naheder

Gruft ſich,

Welche den  Dichter bedeckt, und ehre. des Schluni
mernden Aſſche,

Welcher nichts groſſers gekant, als dich, v ugend/ gu
preiſen.

Welch ein ſchwarzer Gedanke: verhullt mir. plitz
lich die Seele,

Und ſpricht laut in mir ſelbſt?. Warum ergießt ſich der
Thranen

Mach



Die Nacht. 171
ſachtiger Strom? Was zwiuget mein Herz zum

traurigen Anblick

Ruhrender Bilder der Phantaſey Jch ſehe die Ruhſtatt

Meines Vaters, um welchen noch oft mein Auge ſich
netzet.

Beſter' der Vater! O daß ich dir nicht, mit der zärtli—
chen Rechte,

Unter dein ſterbenden Haupte gelegen!. O daß ich dein

Auge

Nicht noch einmal mir. lacheln geſehn! O daß dir mein

Herz nicht

Nür uoch einmal gedankt fur alle zartliche Sorge,

Munlinoch einmal die Hand dir gekußt, und weinend

den Seegen,
Den du Lentfernt mir ertheilt, von deinen Lippen em

pfangen!

Dirniſingt dankbar dies nachtliche Lied. Die traurige

Muſe
EStreut dir  den Weyhrauch. hier aus, den ſierdir ſchul-

dig geworden.
Wer verdienet ihn mehr üoch, als du? Du gabſt mir

die Leyer

Schon
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Schon in die kindiſche Hand, und horteſt oft gutig die

Tone,

Welche der Knabe dir ſang, und deinen Beyfall erhielten.

Kehr ich einſt zur Gegend zuruck, wo deine Gebeine

Seelig ſchlaſen: ſo ſoll ſich mein Fuß in kindlicher
Wallfarth,

Vater, zu deinem Grabe begeben. Dann will ich es
ſegnen,

Dich beweinen, und ſagen: Hier ruht der Beſte der Vater!

Und die Reihe der andern Verwayßten ſoll um mich
verſammelt

Stehn, und weinen, und ſagen: er war.der Beſte. der

WVater!
Nun hat auch die larmende Stadt die prachtigen

Thurme

Tief in die Schatten gehullt, und ſuſſer Schlummer,
und Ruhe

Sinkt vom Himmel herab. Die tiefe nachtliche Stille

Wandelt die Straſſen umher, und findet ſie tinſgm und
ode.

Zwar
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Zwar ertont noch in dem Pallaſt die Stimme der

Freude

Unter der Saiten Geſang, und taumelnde volle Pokale

Klingen noch durch die entheiligte Nacht, und rau—
ſchende Tanze

Dr
Sgzen die Larven im Staube herum, dem Mergen

entgegen.

Aber die Muſe verſchmaht die Reigen ſchwarmender
Thoren,

Welehe den Tag und die Nacht durch ihre Getummel
verkehren.

Wurdiger ſitzt der Dichter und Weiſe bey nachtlicher
Lampe

Tieſ in lehrende Schriften verſenkt, indem die Geſtirne

Sanſter uber ihn gleiten, und ihren kraſtigſten Einfluß

Ueber ſein Haupt verſchutten; damit er den Weltkreis
erleuchte,

Oder im hohen Geſang die Wege der Allmacht erzehle.

Jetzt weckt ihn ein ſtilles Getummel aus ſeiner Betrach

tung,

Und
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Und die Leyer halt ein mit ihrem ſuſſen Geſange.

Feyerlich rollt mit eiſernen Radern der Leichenwagen

Durch die Straſſen einher; die wiederhallenden Straſ—
ſen

Seufzen ihm nach, und hullen ſich hinter dem nachtli—
chen Aufzug

Schwarzer dampſender Fackeln in zehnmal dickeres

Dunkel.
Jhn umringt ein traurig Gefelge. Die Stimme der

Klagen

Weinet ihm nach. Der Zug geht fort, und furchter—

lich ſteht er

Vor dem Pallaſt des ſchwelgenden Reichen. Das
Krachen der Rader

Schallt wie ein Donner der Mitternacht ihm im hor—
chenden. Ohre;

Und der dampfende Schein der Leichenfackel verdunkelt

Seiner Kerzen verblendenden Glanz. Er kan ſich nicht
faſſen,

Fahrt ſchnell athemlos auf, und ſetzt den blinkenden
Vecher

Auf
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Auf die Taſel, ſchaut aus, und erblaßt, und fuhlet ſich

ſte.blich.

Doch bald kommen die frecheren Gaſte mit prahlenden
Worten,

Spotien der kindiſchen Furcht, und gieſſen ihm Muth
in die Seele.

Und ſobald der traurige Zug ſich weiter entfernet,

Flieht das Schrecken ſogleich von ſeinen erſcorbenen
Wangen.

Frohlicher eilt der Becher herum; man lachet der Thor—

heit,
So verzagt, ſo ſeltſam den Tod gefurchtet zu haben.

Alle Gedanken entfliehn von einer drohenden Zukunft,

Und ſie dunken voll Stolz aufs neu ſich unſterblich wie

Gotter.
Doch dem. Weiſen verſchwindet nicht ſo der ernſte Ge—

danke,

Den der erweckende Pomp aus ſeiner Seele heraufrieſ.

Sein beherzterer Blick geht mit dem Trauergefolge

Bis
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Bis zur wartenden Gruſt; das furchterlich dumpfe

Gepolter

Des hinnnterrollenden Targs erſullt ihn mit Schauer.

Aber nichtlange, ſo hebt der Andacht feuriger Flugel

Seine Seele zum Himmel empor, und zeiget ihm
Scenen,

Unausſprechliche Scenen, die dort der Seeligen warten.

Wenn ietzt die Stadt und das Land, in tiefer
Stille begraben,

Sorgenlos ſchlaft, dann wachet noch oft die Frechheit
zum Schaden.

Daß der blutbegierige Leu in ſchrecklichen Wuſten

Seine Beute verfolgt, daß aus dem Jnnern der Walder

Heulende Wolſe nach Raub die einſamen Haiden durch
irren,

Dies vergiebt die Natur dem angebohrnen Jnſtinkte—

Doch, daß Menſchen noch wuthender ſind, als raſende
Thiere,

Was
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Was entſchuldiget dies? Jſts moglich, konnen die Laſter

Ganz der Menſchheit Gefuhl aus menſchlichen Herzen

verbannen?

Mit der Finſterniß wagt ſich nunmehr, der kuhnere

Rauber,

Aus dem tiefſten Geholz; er ſtreift durch ode Gefilde,

Naht ſich dem ſchlummernden Hof, und wachſam bel

len die Hunde

Durch das horchende Dorf. Die zarte verlaſſene Schone

Zittert in todtlicher Angſt die ſchwarzen Stunden voruber.

Jedes kleine Gerauſch iſt ihr ein Zeichen zum Einbruch;

Und ſchon ſieht ſie voll Furcht vor ihrem Anblick die

Rauber

Scheußlich verlarvt, von Frechheit gefuhrt, mit Dol-

chen bewafnet.

O dann wunſcht ſie ſich arm, und weniger vornehm.

Die Stadter

IV. Th. M Scheinen
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Scheinen ihr ietzt, im ſicheren Wall, beneidenswerth

glucklich.

Aber uber ihr wacht der Vorſicht gnadiges Auge,

Welches nie ſchlummert, und ietzt den engliſchen Schaa

ren gebietet,

Ueber die Unſchuld und Tugend zu wachen. Die from
me Begeiſtrung

Sieht dann oft von himmliſchen Waffen, und flammen

den Schilden

Alle Gebirge bedeckt; die Schaar der heiligen Wachter

Geht umher durch das Land; vor ihnen wandelt das
Schrecken,

Welches den Boſewicht faßt, ſein Haupthaar aufwerts
ihm ſtraubet,

Und mit Schlangen die eilige Flucht zur Hole zuruck—
peitſcht;

Da indes der muthige Mann mit feſtem Vertrauen

Auf die engliſche Wacht in ſeinem Brrufe getren iſt,

Einſam
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Einſam durch die Finſterniß geht, und uber die Haide,

Oder im dicken Geholz mit einem ermunternden Liede

Sich die nachtlichen Stunden verſingt, und ſicher. und

glucklich

Seine Heimath erreicht, ſein Weib umarmet und kuſſet,

Und vom Freudeſtammelnden Kreis der Kinder um—

ringt wird.

Niemals herrſchet die Nacht mit einem ſchwere-
ren Zepter,

Als im Winter, in welchem ſie oſt zwey Theile des Tages

Unter der langen Regierung verſchlingt. Wie furch-—
terlich ſchutten

Alle dann loßgelaſſenen Sturme die ſtromenden Urnen

Ueber die Erde herab, durch dicke Cimmeriſche Nachte.

Undurchdringliche Nebel verhullen dem Auge die Him—

mel,

M 2 Daß

—m
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Daß die zitternden Sterne verſchwinden, und ſelber
der Mond kaum

Mit dem erblaßten Geſicht durch dampfende Dunſte
hervorſtralt.

Wilder und ſchrecklicher brauſen alsdann die tobenden

Waſſer,

Mit aufruhriſcher Wuth, von hohen Gebirgen herunter.

Ganze Hugel von Schnee zerſchmelzen im reiſſenden

Waldſtrom,

Welcher entwurzelte Tannen, und halbe Thaler des
Harzes

Jn die Ebenen ſchwemmt; auf ſchwarzen brullenden
Wogen

Sitzt die Todesgefahr, und unter den Wellen ſind
Brucken

Pfad und Stege verſchlungen. Den Reuter faſſet am
ufer

Plotzlicher Schauder; er hort das Getos der brauſen
den Waſſer,

Voll von, innerer Angſt, und unter ihm zittert er—
ſchrocken

Sein
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Sein ſonſt muthiges Roß. Von ſchwarzer Ahndung

getroffen,

Und von ſeinem ſchutzenden Geiſt ſanftlispelnd grwarnet,

Zieht er die Zugel zuruck; doch endlich ſtahlt er von

neuem

Sein ermuntertes Herzz vertraut ſich der Kanntniß
des Pfades,

Und trabt blind in die Fluth. Die Fluthen ergretfen
ihn machtig,

Fuhren ihn fort; vergebens beſtrebt das ſchnaubende

Roß ſich,

Jhn mit Schwimmen zu retten; umſonſt! der reiſſen
de Waldſtrom

Rollt mit gewaltigem Schuß ſie klaglich unter einander.

Seufzend begiebt ſich ſein Engel zuruck vom oden Geſtade,

Und ſein Leichnam treibet dahin; mit haufigen Zahren

Wartet ſein Weib die ſchreckliche Nacht; oft ſchaut ſie
vergebens

M 3 Jn
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Jn die Finſterniß aus. Viel traurige Tage verſtreichen,

Eh ſie die Nachricht erhalt von ſeinem entſetzlichen Tode.

Weniger ſchrecklich erſcheinet die Nacht, wenn
unter dem Froſte

Selber der Waldſtrom erſtarrt, und uber beſchneyte
Gefilde

Tauſend Sternchen und Flittern im hellen Monden—
glanz ſchimmern,

Und der Himmel geſchmuckt mit allen ſeinen Geſtirnen

Heller jetzt ſcheint, und gutig dem Pfad des Wande
rers leuchtet.

Dann erklinget der Schnee ſcharf unter dem nachtlichen

Fußtritt,

Und der ſchneidende Nord jagt ihn mit pfeifendem
Athem

Seinen Gegenden zu; indes vom Himmel die Kalte

Jmmer ſchwerer und heftiger fallt; die rieſelnden Bacht

Laſſen
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Laſſen die Wellen im Eis; das Kunſtrad drehet ſich

langſam,

Bis es im lletzten vergeblichen Schwunge gefrieret,
und ſtill ſteht.

Mantche kandirte Figur hangt an denglanzenden Tannen,

Und der rauhere Reif blaßt Schnee, mit Eiſe vermi
chet,

Ueber Walder und Hain; im feſtlichen Schmucke liegt
alles

Am erwarteten Morgen, und ſchimmert im weiſſen Ge
wande.

Vor mir liegt der nachtliche Himmel in aller der
Schonheit,

Die des Ewigen Hand auf ſeine Fluren geſchuttet.

Welch unzehlige Mengen von guldnen blitzenden Span

gen

Werden zum Hauptſchmuck der Nacht, und gieſſen ge?
milderte Stralen

Jn das Auge des nachtlichen Schauers, der voller Ent
zucken

Unter dem Bogen der Luft in ſtarrem Wunder vertieft
ſteht.

M 4 Dieſe
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Dieſe Schonheit des Sternengewolbes bezauberte vor

mals

Auf chaldaiſcher Flur und in Arabiens Wuſten

Einſame Schafer, die hier ſich mit den Geſtirnen ergetz—

ten.

Jhnen brachte zuerſt die Nacht in himmliſcher Anmuth

Dich, o Aſtronomie, noch in der Schonheit der Jugend.

Deine Kindheit ſpielteſt du da mit Hirten voruber,

Schufeſt Namen den Sternen, und theilteſt in Bilder
den Himmel.

Damals rollte der Wagen zuerſt, die glanzenden RJader,

Um den Nordpol herum; und um den ſtaunenden
Thierkreis

Nahm die Sonne den Weg; die guldene. Leyer des
Himmels

Klang zu der Spharen Geſang; jetzt wand die Schlan
ge ſich krummend

Durch die Geſtirne hindurch; die ſturmiſchen: truben

Plejaden

Schut:
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Schutteten Regenurnen herab. Mit ſchadlichem Ein

fluß

Brannte Sirius uber dem Haupt. Die hohen Planeten

Wurden nach Jnfluenzen beſchaut; aus ihrer Begeg

nung

Rieth manch thorichter Traum das kunftige Schickſal
der Menſchen.

Bis die ſpatere Kunſt in rauhen nordlichen Landern,

Dir zum wichtgen Geſchenk, ein zauberndes Sehrohr
verliehen.

Du kamſt von dem Olymp mit ſeltnen Entdeckungen

wieder;
Wantcher ſchopfriſche Geiſt berechnete Fernen und Groſ

ſen;
Kuhn befrehte Copernick zuerſt die belaſtigte Sonne

Von dem beſchwerlichen Weg um unſern geringeren

Erdball;

Ließ ſie nun wieder im Mittelpunkt ruhn, und beſſer
die Erde,

Zu den Planeten geſellt, ſich um die Sonne bewegen.

Wg Auch
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Auch eroberte Hevel den Mond; ſah Alpen und Seen,

Auf der fleckigten Kugel, und nannte die Lander mit
Namen.

Galilai erblickte zuerſt die Jupitersmonden,

Und Saturns Trabanten und Ring uygen und Caßini.

Newiton verfolgte ſogar den Lauf des ſchnellen Komtten

Ueber die ferneſten Grenzen des Weltgebaudes hinuber;

Nahm die nichtigen Schrecken, vom Aberglauhen er
dichtet,

Seinem Haupthaar und Schweif; gieng mit den el—
liptiſchen Kreiſen

Seiner verworrenen Bahn, und prophezeyte den Zeit
punkt

Seiner Zuruckkunft mit mehr. als aines Sterblichen

Kraften.

Welche Gedanken von Gott und ſeinem ·herxlichen

Weltbau

Denkt ſich, nach ſo mancher Entdeckung, der ſtaunendt

Chriſt nicht!

Wer
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Wer.kan jemals ermuden, mit mehr als menſchlicher
Einſicht,

Mit der Einſicht der Eugel ſich unter die Sterne zu
miſchen?

Wer .iſt. niedrig genug, im Schlamme der Laſter zu wuh
len,

Seine Geburth zu entehren, und zu den Thieren zu
ſinken,

Wenn der Himmel auf ahn mit allen leuchtenden Augen

Achtſam ſchaut, und den Lauf von ſeinem Wandel be
trachtet?

Tauche nur immer, o Sonne, dein Haupt in weſtli
che Fluthen!

Jetzt fuhrt tauſend Sonnen die Nacht in maandriſchen

Tanzen

An dem Himmel fur Weiſe herauf; die klingenden
Sphären

Schallen im hohen Olymp; der Morgenſterne Geſange

Reiſſen die Seele hinauf zu ihrem allmuchtigen Schop

fer.

Jſt in. andrer Gedanke ſo fahig, die ſtaunende Seele

Mir



188 Die Nacht.
Mit dem großten Begrif von Gottes Hoheit zu fullen,

Als die unendliche Zahl von Erden, Monden und Son?

nen,

Die in harmoniſchen Kreiſen nach ſeinem Winke ſich
lenken?

Muſe, du zitterſt mit Recht, eh du mit wagenden Flugeln

Unter tauſend und tauſend Syſteme von Welten dich
ſturzeſt.

Denn wer zehlt ſie? Du reiſeſt ohn Ende von Sternen
zu Sternen;

Sinkſt, und wurdeſt verſinken im Abgrund der gottli
chen Tiefe,

Wenn nicht die Allmacht zuruck nach deiner Heymath

dich fuhrte.

Darf das irdiſche Lied dich noch erheben? Dich, Schopfer,

Vater, Erhalter, Konig und HErr? da Himmel an
Himmel

Lobgeſange dir weihn, und deine Werke verkundgen?

Da ich von Sonne zu Sonne die guldene Leiter hin
aufſtieg,

Bis
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Bis zum ſtralenden Thron der Gottheit, von welcher

die Erde

Kaum die unterſte Staffel mir ſchien; wie ſank da der
Hochmuth

Welcher vermeſſen geglaubt, ſo viele Himmel und Wel—
ten

Waren allein fur Sterbliche da. Mein Antlitz, geblendet,

Neiget ſich, HErr, in den Staub, denn ich bin Staub

und von Erde.

Wie vrrachtlich entfliehn die leeren irdiſchen Freuden,

Bey mir vorbey, ſie alle von ihrem Flittergold glanzend!

Wie vergebens winket der Ruhm mit welkenden Lor—
beern,

Und der Wolluſt geſchminktes Geſicht! Wie prahlet ver—
geblich

Reichthum mit durftigem Gold, und nichtigen Scha—
tzen von Perlen!

Mein ſind Welten! Mir ſchenkt ſie der Glaube. Schon
hor ich die Stimme,

Welche vom Himmel erſchallt; dies alles will ich dir
geben,

Weun



190 Die Nacht.
Wenn du tugendhaft biſt, und deine Beſtimmung er—

fulleſt,

Und dies Gluck iſt Chriſten gewiß; mit guldenen Let-
tern

Hat die Allmacht ihr Wort auf ewige Tafeln gegraben,

Jhr Verſprechen mit Eiden beſchworen, mit Blute be
ſiegelt.

Zweifelt noch einer von uns? Kan einer noch unter
uns anſtehn,

Solche Reiche zu erben, auf ſolchen Thronen zu ſitzen?

Und nun iſt es geſchehn! Die dickſten ſchwarzeſten

Schatten

Hullet die Nacht um die Erde herum, und herrſchet al-
lein nun

Ueber die ſchlummernde Welt mit ihrem bleyernen Zep

ter.

Vollig iſt nun die prachtige Scene des Tages geſchloſſen!

Morgen ward vom Mittag verſchlungen, der Mittag
vom Abend,

Alle von der gebietenden Nacht, die ehmals vor ihnen

Ueber
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Ueber die Erde geherrſcht, als keine Sonne noch ſtralte.

O wie todt ſind Fluren und Hain! wietodt die Gefilde!

Und wie todt iſt das Dorf! wie todt die prangenden
Stadte!

Schreckliche Pauſe der bangen Natur! Erweckendes
Vorbild,

Von der entſetzlichen Nacht, die einſt nach tauſend
Aeonen,

Wenn ſich nun der groſſeſte Tag zum Ende geneiget,

Alle Himmel und Welten verſchlingt, und uber die
Trummer

Eben ſo herrſcht, wie uber das Reich des finſteren Chaos.

Nahe dich hier, v du, du melancholiſche Muſe,

Die du ſo gern in heiliger Nacht die ſilbernen Saiten

Jn der Einſamkeit ruhrſt, und dich mit irrendem Fuſſe

Nicht den Grabern zu nahen geſcheut; wo Dunkel und

Schrecken

Um
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Um dich floſſen, und kalte Schauer des Todes dich faß

ten.

Schaue hinab in die Nacht der allgemeinen Verwuſiung,

Wo am Rande der kuhnſte Gedanke mit Grauſen zuruck
bebt;

Und wogegen die Nacht des Grabes wie Mittag zu
rechnen?

Wage den einſamen Flug! Du bebſt? Wer ſollte nicht
beben,

Hinter dem Vorhang der Nacht. den Weg zum Him
mel zu finden.

Ach! was hilft es uns nun, daß man uns Kronen vert
ſprochen,

Und ein ſchoneres Eden, als jenes Eden auf Erden,

Do der Leitſtern uns fehlt durch dieſe Cimmeriſchen
Nachte.

Doch, was ſeh ich? Wer iſt die Himmliſchglan
zende Gottin,

Welche ſich dir zur Fuhrerin beut? Sie ſchwingt in
den Händen

Eine leuchtende Fackel; und eine Krone von Sternen

Gchim
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Schimmert um ihr holdſeeliges Haupt; die ruhigen
Augen

Reden ſtahlernen Muth, und Andacht, und Hoheit der

Seele.

Ja! ſonſt niemand als du, o du, im Himmelgebohrne,

Heilige Religion, zeigt uns die Pfade zum Himmel.

Muſe, dn haſt im doriſchen Ton, die verſchiednen

Geſtalten

Des abwechſelnden Tages, geſungen: bekrone dein
Lied nun

Mit der Religion und ihrem geheiligten Lorbeer!

Treueſte Freundin des Menſchen, du unerſchrockner

Gefahrte

Durch die ewige Nacht; du großtes Geſchenke der
Gottheit,

O wie, nenn ich dich recht, du Fuhrerin unſerer Seer

len?

Weisheit von oben herab? Wie, oder horſt du dich lieber

Mit dem wurdigen Namen des chriſtlichen Glaubens
benennen?

iv. Th. N Denn
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Venn wo iſt noch, auſſer der Lehre der Chriſten, die

Tugend

Rein, und nicht durch Schwachheit entſtellt? Dein
ſicherer Finger

Zeigt den einzigen Weg, der uns zum Himmel hinauf?
fuhrt.

Wie die Sonne der Welt, ſo leuchtet dein gutiges Auge

Allen verfinſterten Seelen; dein Einfluß auf menſchli-
che Herzen

Jſt noch machtger, als der von allen Spharen und
Sternen

Auf die Natur. Was waren wir doch, wir irrenden
Menſchen,

Ohne dein gottliches Licht? Was ware ſelber der Weiſe,

Wenn ſein Herz nur meuſchliche Weisheit zur Tugend
erhube?

Mehr oft, als der niedere Sklave des Laſters, vom
Ungluck

Hier belaſtet, wurde ſogar die Hofnung ihm fehlen,

Sich dereinſt in anderen Welten belohnet zu ſehen.

Mit
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Mit dir ſtralte zu uns die Menſchenliebe vom Himmel,

Fuhrte die Volker aufs neu zum erſten Urſprung zurucke,

Machte die Menſchen zu Brudern, die irdiſche Woh—
nung zum Eden.

Mit dir furchten wir nicht das tobende Meer, noch die
Flamme,

Noch das freſſende Schwerdt, und nicht die Macht des
Tyranuen.

Durch dich werden wir mehr als Stoiker unter den

Martern,

Und noch reiner in Tugend, als alle weltlichen Weiſen,

Und vor allem leiteſt du uns auf ſicheren Wegen

Ueber die Bache des Todes, und machſt den Menſchen
zum Engel.

Jhn erwartet der goldene Stuhl, die ewige Krone;

Jhn erwartet das jauchzende Chor der engliſchen Har—

fen,

Und er wird ſich unter ſie miſchen, und feurige Hymnen

N2 Dem
it
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Dem Allmachtigen ſingen, und ſeinem allmachtigen

Sohne.

Dann iſt niemals mehr Nacht. Jn allen Bezirken
des Himmels

Wird Ein ewiger Tag den Ewigglucklichen leuchten.

Der



Der
Tempel des Friedens.
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68Jtpch erklang das Judelgeſchrey vom himmliſchen
Frieden,

Welcher nach dreyßig eiſernen Jahren die blutgen Gefilhe

Deutſchlands wieder beſucht, und Volter wieder verſohr
net.

Noch.ſtieg unter den Choren der Tempel die jauchzende.
Feyer

Dieſes ſeeligen Tags, mit Blumen gekranzt, zum
Olymp auf;

Und noch rauchte der Dankaltar, daß endlich die Liebe,

Bruder wioder zu Brudern, und Chriſten zu Chri-
ſten vereinet;

Als die Begeiſtrung im Traum mir erſchien, gleich
einer der Muſen,

N4 Die 2
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Die auf der Hoh des Aoniſchen Bergs in die gott
liche Leyer

Feurige Lieder ertont; und gleich der Gratien einer,

Die mit lachelndem Blick die Fluren um Paphos ver
ſchonert.

Sie ergrif mir die Hand, und mit gebietender Stimme

Eprach ſie: Folge mir nach! Jch folgte der Gottin;
und plotzlich

War ich mit ihr in einer entſetzlich verwuſteten Ebne,

Unabſehbar, verwachſen, und wild, voll verworrener
Wege.

Heere von Menſchen wimmelten drauf, und meine Ge

fahrtin

Sagte mir: Alles dieſes ſind Wege zum Tempel des
Friedens.

Aber wafne mit Muth dein Herz! Du kanſt ihn nicht
ſehen,

Wenn du nicht mit mir vorher viel blutige Sceuen
betrachtet.

Alſo die Gottin. Wir horten von ſern Gei
winſel und Klagen,

Und
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Und ſahn bald uns in Wolken von himmelauſſtei—
gendem Rauche.

Welch ein Anblick! Das dampfende Feld des eiſer-
nen Krieges

Zeigte ſich plotzlich dem Blick. Es rauſchten die bluti—
gen Waffen

Schrecklich wider einander; und vor dem Donner der
Feldſchlucht

Horte man kaum der Armen Geſchrey, die ſchreckliche

Seufzer

Mit den Serlen verhauchten Aus einer ſalpetri
ſchen Wolke

Riß ſich die Ehrſucht, und trat auf uns zu. Gleich
einer Minerva

Schmuckte der Helm ihr Haupt, ein Buſch von pur-
purnen Federn

Wallte dahin in den Wind. Jndem ſie mit klingen-
der Lanze

Eiſerne Schaaren ins Schlachtfeld trieb. Da brannten
die Angen

Sor Vergnugen, den Krieg zu verbreiten, und Blut
zu vergieſſen.

Jhren Schrütten folgte ſogleich die wilde Verwuſtung,

N— Und
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Und die Felder erſtarben vor ihr. Der ſchreckliche Hunger

Schwebte mit langſamem Flug, von giftigen Seuchen
begleitet,

Ueber dem Lager und uber der Stadt, und wurgte
mehr Menſchen,

Als das blinkende Schwerdt. Jndeſſen fuhrte die Ehre

ſucht

Jhre Helden von Volkern zu Volkern, von Siege zu

Siege,
Ueber erſtorbene Felder einher; der Tempel des Friedens

Schien ihr jedoch noch immer verſteckt., obgleich ihr.
mit Leichen

Nationen den Weg zu dieſem Tempel gezeichnet.

Hier erblickt' ich die ſtolzen Erobrer, vergotterte Rauber,

Helden, denen zu mehreren Siegen die Erde zu klein

ſchien.

Das Grrucht, mit ſchimmernden Kranzen und tau
ſchenden Lorbeern,

Flog vor ihnen voraus; es drang die Stimme der
Elends

Nie
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Nie in ihr Ohr, indem die Tromwete der prahlenden
Gottin

Sie beſtandig mit Lerm, und Thaten des Krieges, be
taubte.

Nimrode ſah ich allhier; und ſtolze Seſoſtriſfe zogen

Durch die Welt im Geprange des Sieges. Die Alexzrt.
ander

Fuhlten die Menſchheit nicht mehr; es rauchten die
prachtigen Stadte

Afiens auf, durch die Fackel der Wuth in Ruinen geſtur:

zet.

Auch ſah ich, wie der plundernde Romer zum Helden
ſich wurgte,

Wie er der Konige Schaar an feinen Wagen geſeſſelt;

Und die Beute der Welt den ſtolzen Burgern vertheilte.

Die Kriegsfurie brachte darauf die Schwarme der Go—

then,

Welche wie Fluthen des Meers die ſudlichen Lander be
deckten.

Wanches herrliche Denkmal der Kunſt, und des Fleiſ—
ſes der Menſchen

Sturzte
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Sturzte herab in den Staub. Jn Haufen gethurme
te Schriften

Fraß die Glut; Barbariſche Hande zerſtreueten Werke.

Vieler Jahrhunderte Schmuck, in Einer ſchrecklichen
Stunde.

Traurig, verſtellt, und zerſtort, verfielen die Tempel

der Muſen,

Und die Kunſte nahmen die Flucht vor den Sohnen des

Nordens.

Wir verlieſſen den blutigen Weg, und wandten uns
endlich

Fern von dieſen verheerten Gefildett. Wir ſahen ſchrn
fernher

Jn der Wuſte den Tempel; als ſchnell ein Weib unt
ſich nahte,

Gluhend von Unſinn und Stolz. Mit einer betrug:
riſchen Larve

War ihr Antlitz bedeckt; vom Vorurtheile begleitet,

Folgten ihr Krieger und Prieſterz ſie war die ſchreck:

lichſte Geiſſel

Von dem Menſchengeſchlecht, die Gottin heiliger
Schwärmer.

Jhr
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Jhr zur Seite wurgte die Wuth mit geweyhetem
Schwerdte,

Und die Verfolgung, unter dem Namen des heiligen
Eifers,

Schlepte, vom Blute der Menſchen beſpritzt, zu graß
lichen Martrern

Schaaren Unſchuldiger fort, die unter den Foltern ver-
ſchieden.

Und nicht Mahomet nur, und ſeine Vertheidiger fochten

Unter der Fahne der heiligen Wuth; und beugten den

Nacken

Aſiens unter das Joch: ich ſah noch argre Verfolger,

Frommre Tyrannen, und groſſere Porder; die nann-
ten ſich Chriſten.

Heilige Heere zogen dahin, mit dem Kreutze bezeichnet,

Das ſie durch Plundern und Schwelgen, und alle La
ſter entweihten.

Gieh, fieng meine Begleiterin an, des Wuthenden Fahne,

Welcher Einſtedeleyen verlaßt, um Heere zu ſuhren!

Er
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Er fuhrt Schaaren verruchter Verbrecher zum heiligen
Grabe,

Welches ſonft Pilger allein voll frommer Demuth be
ſuchten.

Groſſere Menſchlichkeit, groſſere Tugenden machten
den Sultan

Wurdger der heiligen Gruſt, als irrende Ritter und
Fromme,

Welche ſich Laſter erlaubt, die kein Beſchnittner verubet.

Was fur Verbrechen mußte da nicht der Orient dulden,

Als das befleckte Panier des Kreutzes die Lander durch
ſtromte!

Aber der Occident auch ſah ſich zerruttet. Die Heere

Lehrender Ritter durchirrten das Land, und tauften mit

Blute!

So die Gottin. Mich dunkte, das Weinen der
volker ſtieg angſtlich

Zu dem Himmel hinauf. Man wollte durch Schwerd
ter bekehren,

Und ich ſah den Prieſter, orgrimmt, mit Dolchen
bewafnet,

Flie:
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Zliehende Schaaren verfolgen, und Stadte mit Feuer
vertilgen.

Und doch rufte die heilige Wuth: zum Tempel des
Friedens

Jſt kein anderer Weg, als dieſer, welchen ich ſuhre.

Blut der Ketzer vergieſſen, heißt, Gott gefalliger
werden!

Alfo ſchrie ſe. Die grauſamen Haufen umgaben uns
jauchzend;

Doch wir entkamen den wuthenden Schaaren. Die
Menſchenliebe,

Mit Olympiſchem Schimmer geſchmuckt, entriß uns
den Schwarmern.

Eine ſanfte Gewalt zog uns zur Gottin; wir folgten

Willig ihr nach; ſie nahm mit uns zum Tempel des
Friedens

Den geradeſten Weg. Vom Lblutigen Felde des Krieges

Riſſen ſich einige wenige Helden, die Zierde der Menſch
heit.

Zartliche Thranen zitterten noch im traurigen Auge,

Das
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Das vom Metzeln ſich wandt', und Lorbeerkranze ver
ſchmahte,

Welche das Blut der Menſchen erkauft. Die jauchzen
den Volker,

Welche ſich wieder verſohnt, begleiteten hoch im Tri—
umphe

Jhre Beſchutzer, die wahren Helden, zum ſtralenden
Tempel.

Jn dem Hinzug warfen ſie ſchon die ſchimmernden

Waffen,

Und die blutigen Schwerdter hinweg; indem ſich die
Krieger

Kranze von Lorbeern und Palmen geflochten. Die

wallenden Fahnen,

Und die Paniere wurden nunmehr zuſammen gewickelt,

Sie ineden Tempel des Friedens zu hangen. Wir
ſahn ihn ietzt naher

Uns entgegen winken. Jn einem heiligen Haine

Wo der Oelbaum und Lorbeer von hohen Cedern be:
ſchirmt ward,

Lag er in einer lachenden Ebne; ihn hatten die Volker

Prach
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Prachtig erbaut, und alle Schatze der Erde ver:
ſchwendet,

Um ihn herrlich zu machen. Zwar hatten Barba—
ren und Gothen

Oft verſucht, ihn ganz zu zerſtoren; doch ſtand er
noch immer

Von der ewigen Vorſicht beſchutztt. Es lagen rund
um ihn

Bluhende Felder, auf welchen der Landmann die
Schwerdter zu Sicheln,

Und die Lanze zur Pflugſchaar gemacht. Die ſtilr
e

len Gefilde

Gruneten ſicher und ſtolz in Seegen und Thaue
gebadet.

Jungling' und Jungfraun ſangen in Reigen dem
Frieden zu Ehren

Dankbare Hymnen, und von dem lachenden bluhen;
den Hugel

Blies der zufriedne Schafer ins Thal, in welchem
die Heerden

Sorgenlos giengen; mit ſchlafeinladendem ſuſſen
Gemurmel

IV. Th. O Rieſelte
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Rieſelte ſanfter der Bach, indem an blumichten
Ufern

Die Najaden in Tanzen ſich ubten, und unter dem
Schatten

Hoher vertraulicher Ulmen, Verliebte ſich ſicher be—
ſprachen.

Alles athmete Freyheit und Ruh; diie gluckliche
Landſchaft

Lag friſchbluhend, ſo wie ſie am Tage der Schop-—
fung ſich umſah.

Welch ein Schimmer umleuchtete. mich, indem
ſich der Wupel

Ganz nun meinen Augen enthullte!“ Der gottliche

Friede

Saß auf einem prachtigen Thron. Die Krone des
Hauptes

War vom Lorbeer und Oelbaum. Ein Palmenzweig
grunte noch ſchoner

Jn der wohlthatigen Hand; und ſanſte himmliſche
Freuden

Goß ſein heiterer Blick in aller Umringenden Heri
zen.

um
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Um ihn ſtanden die Muſen und Gratien liebreich
verſammelt,

Und die Kunſte, die zu ihm geflohn. Jetzt brach
ten die Heloen

Jhm die Trophaen des Kriegs, und weihten ihm
ihre Paniere,

Die nun von ſchimmernden Pfeilern zum ewgen Ge—
dachtniſſe wehten.

Als ich ſtaunend noch ſtand, erhub ſich im Jn
nern des Tempels

Eine ſuſſe Muſik von hohen harmoniſchen Stim—
men,

Die uns zu groſſen Empfindungen riß, und Ruhe
der Seele,

Mit der Liebe zum Menſchengeſchlecht, in dem Her
zen erweckte.

Jetzo ſchwiegen die Harſen. Des Friedens bezau—
bernde Lippen

Sprachen ietzund, und alles verſank in die tiefeſte

Stille.

Euſſer ertonete keine Muſik: die ſterblichen Worte

O x Stre:
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Streben umſonſt, wie er die Harmonien zu reden,

Welche von ſeinem gottlichen Munde ſich alſo er—
goſſen.

Beneidenswerthes Volk, das ohne Schild und
Schwerdt

Den ſichern Acker baut, und Lorbeern nicht begehrt;

Das glucklich iſt durch ſich; und keine Helden ken-
net,

Als Sieger, deren Bruſt von Menſchenliebe bren—
net,

Und die mit groſſerm Ruhm, als den der Kriegs
gott giebt,

Das Vorurtheil geſturzt, ihr Vaterland geliebt;

Die Wuſte reich gemacht, der Handlung Flor er—
weitert,

Und des Barbaren Geiſt durch Wiſſenſchaſt erhei—
tert.

So war der groſſe Czaar, der Rußland beſſer ſchuf,

Ein
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Ein Held ein halber Gott. Der ſchmeichleriſche
Ruf

Jns blutge Siegesfeld kont' ihn nicht ubertauben,

Da er die Kunſt verſtand, im Frieden Held zu bleiben.

Ein guldner Regen fiel auf ein barbariſch Land,

Und Wilde wurden ietzt zu Menſchen umgewandt;

Gluck, Seegen, Reichthum, Pracht, umarmten hier
einander,

Da Schweden hungerte durch ſeinen Alexander.

Zwar ſind auch mir ſehr oft des Siegers Lorbeern
werth,

Wenn Ungereſhtigkeit die Lander nicht verheert;

Wenn die Erobrungsſucht das Mordſchwerdt nicht
gezucket:

Und nicht der Heldenmuth die Menſchlichkeit erſticket.

O 3 Al—
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Allein mit welchem Schmerz ſeh ich Trophaen an,

Die mir der Held nur brinat, nicht der rechtſchaf-—

ne Mann!
Es iſt nur groß und ſchon, furs Vaterland zu ſter-

ben;

Nur groß, mit Menſchenblut den Frieden zu erwer-—

ben;

So wie Georg einſt focht, und wie ein Friedrich
ficht,

Wenn ſchon der nahe Sturm auſ ſeine Lander bricht.

Gluckſeliges Geſchlecht, Menſch, mochteſt du erwagen,

Daß dich die Vorſicht ſchuf zum Beyſtand und zum

Segen,

Nicht zu der Deinen Fluch, nicht zum beſtandgen
Krieg,

Der unter Thieren herrſcht! Was iſt der ſchonſte
Sieg

Mit Menſchenblut erkauft? Sind Alexanders Kro

nen

der
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Der Niederlage werth von ſo viel Millionen?

Mit welcher Heiterkeit ſieht nicht ein wahrer Held

Sein Volk durch ſich begluckt, begluckt die halbe
Welt?

Die ſichern Felder bluhn; die Thaler ſchallen wieder

Von Heerden ohne Zaht, in ihrer Hirten Lieder;

Der Oelbaum grunt und wachſt fur den, der ihn ge—

pflanzt;

Die Traube reifet ihm; der frohe Landmann tauzt

Um feinen Erndtenkranz. Jn prachtgen Stadten bluhet

Die Handlung wieder auf; die fremde Flagge ziehet.

Jn ihren Hafen ein, und des Geſchutzes Knall

Verkundigt. Ueberfluß und Reichthum uberall;

O 4 Er
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Er ſtromt vom fernen Oſt, und von dem reichen
Weſten,

Und jeder frohe Tag gleicht freudenvollen Feſten.

Jhr Helden, iſt dies Gluck nicht mehr als alle Pracht

Vom wilden Kriegesheer und vom Getos der Schlacht?

Seyd denn des Rechtes Schutz, und eurer Lander
Retter,

und wollt ihr Gotter ſeyn, ſo ſeyd nur Friedensgotter.

Als er noch ſprach, da trat in den Tempel ein ho—
hes Gefolge

Hinter einer Gottin einher, die nach dem Altare

Zugieng. Die Religion, von Deutſchland begleitet,
mit ihnen

Einigkeit, Liebe, Freundſchaft, und Gluck, begaben ſich
feyernd

Nach dem Altar. Von fern ſchon erblickte der gottli
che Friede

Seine

—t—
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Seine Schweſter, die Religion, mit frohem Eutzucken.

Beyde ſtammten vom Himmel. Als ſie ietzt naher
gekommen,

Reicht' ihr der Friede den Palmzweig entgegen; die
Religion ſprach:

Glucklicher Tag, an dem ich zuerſt nach langem Ver—
weilen

Mit Germanien, wieder dich himmliſchen Tempel he—

ſuchte;

Schonſter der Tage ſur Deutſchland, fur mich! nie
muſſe dir Jubel

Mangeln am Tage der Feyer; nie muſſe dich Deutſch?
land vergeſſen!

Konte dich einer des Volkes vergeſſen, das ietzund im
Frieden

Sicher ſchlummert, und Seegen genießt; ſo ſey er die

Schande

Von Germaniens Namen! Der Edle kehre ſich von
ihm

Mit Verachtung, und laß ihn unter dem ſuhlloſen Po—

bel!

O Va
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Vater, erzehlt den horchenden Kindern, nun ſaget den

Enkeln,

Welch ein Blut man in Deutſchland vergoß, zum
Schimpfe derMenſchheit,

Und, ſo wie die Wuthriche glaubten, zu meiner Ver—
theidigung.

Braucht ich Waffen zu meiner Vertheidigung? und

todtende Schwerdter,

Meiner Lehre zum Schutz? Und hatte der Predger der

Liebe

Seinen Glauben mit Haß und Blute zu lehren gebo

ten?

Und doch thatens die blinden Verfolger? Jm grauſa:

men Buſen
Redte die Sanftmuth umſonſt. Der Prieſter wafne-

te Bruder

Wider Bruder, und Chriſten bekriegten ſich blutger,
als Heiden!

Welch ein Anblick! indem ich zuruckſeh auf alles das
Elend

Jener verſloſſenen Zeit, die Deutſchland ewig zum
Schimpf iſt!

Rauchen
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Rauchende Dorfer, geplunderte Stadte, verwuſtete
Felder,

Schaaren von Kriegern, von Raubern vielmehr. Von
einſamen Warten

Schauen die Wachter ins Land, und ſehen nichts ais
Rauben und Morden,

Nichts als blinkende Waffen, und Hunger, und Trub—
ſal und Elend.

Weinend druckt die verzweifelnde Mutter den ſchmach—
tenden Saugling

An ihr klopfendes Herz, und zitternd ſchauet der Mann

aus;

Hort von fern her die kriegriſche Trommel, und reiſſet
die Kinder

Und ſein Weib an der Hand, hinab in tiefe Gewol—
ber,

Oder in wuſte Tempel; umſonſt das durſtige
Mordſchwerdt

Findet ihn da auch, und ſchonet ihn nicht, und legt ihn
in Blut hin.

O! der entſetzlichen Scenen! Du, o getreue Ge-—
ſchichte,

Wolleſt
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Wolleſt ſie nimmer zu melden vergeſſen, damit das
Entſetzen

Ueber ſo viel vergoßnes Blut, den Deutſchen bewahre,

Nie Germaniens Ruhm mit ſolchen Thaten zu ſchan—

den!

Laß ihn mit jauchzendem Dank die Tage des Friedens
erkennen,

Die ihm der Himmel geſchenkt, der ſeine verfallenen
Tempel

Wieder mit Hallelujah gefullt, und fromme Gebeter,

Frey vom Banne, zu halten erlaubt O ſeliger
Friede,

Nimm das Opfer Germaniens an, und laß es nun
ewig

Deiner Fruchte genieſſen, und wenigſtens werde nie
wieder

Von unheiligen Handen mein Nam entweihet; nie
werde

Gott zu Ehren die Menſchheit erſtickt, und der Erd-—
kreis entvolkert!

Mei
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eine Fackel ſoll leuchten, und nicht in verfolgenden
Handen

Huſſens, Servetens, Holzſtoß entflammen, und Stad—
te verbrennen.

Geiſt der Duldung, v ſteige herab, laß doch nicht ewig

Chriſten Chriſten verketzeru, und Wortgefechte der
Prieſter

Konige wafnen, und Lander emporen, und Volker ver
wuſten!

Alſy die Gottin! das jauchzende Chor antwortete wie:
der:

„Glucklicher Tag! kehr oftmals zurucke! wie Feſte

Gottes
Sey im Tempel des Friedens mit Hallelujah ge—

feyert.

Wenn du mit Blumen gekranzt am oſtlichen Him-
mel herauſſteigſt,

Schweige der Sturmwind vor dir, und heiterer ſtra—
le die Sonne

Ueber dem Weltmeer herauf; die Erde muſſe dir
lacheln,

Wenn
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Wenn Germaniens Jauchzen zum Meer dich hin—
unter begleitet!

Dieſes ſangen die Chore des Tempels. Jch
ſtand voll Entzucken

An der Hand der Begeiſtrung, und horte noch, da
ich erwachet,

Lange den ſuſſen melodiſchen Schall, und ſah noch
den Tempel;

Bis mir die Muſe befahl die himmliſchen Harmo—
nien,

Obgleich nur mit ſterblichen Tonen dem Frieden zu
ſingen.

Ende des vierten Bandes.

Halle,
gedruckt bey Johann Joachim Beyern,

1764.
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